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Rezension eines Freundes


Im reifen Alter von 71 Jahren legt Segert seinen Erstlingsroman vor.


Schon auf den ersten Seiten überrascht uns seine Sprache. Hier schreibt kein betulicher Senior, der geruhsam seine Tage verbringt. Vielmehr erinnert sein Stil eher an einen Jugendbuchautor, ja sogar an Hemingway. Seine Sprache ist kurz, häufig fast Stakkato, unprätentiös, klar und verständlich. Der Leser weiß stets, wann er wo ist. Seine Gedankenführung ist stringent und unterscheidet sich wohltuend von so manchem wirren Gedankenkonglomerat vieler renommierter Autoren der Gegenwart. Zwischen den Zeilen verspürt man auch immer wieder eine gute Portion gewitzten Humor. Man kann daher bei dem vorliegenden Werk mit gutem Recht von einer Kriminalkomödie sprechen.


Die Thematik ist hochaktuell und brisant. Sie gewährt Einblick ins Innere der Bundeswehr und in die Abläufe kriminaltechnischer Ermittlungen. Die Anfälligkeit der Kommunikationsnetze für kriminelle Machenschaften einerseits und die Problematik des Datenschutzes andererseits wird dem Leser deutlich vor Augen geführt. Auch von der Skrupellosigkeit, mit der die Presse ihre Recherchen durchführt, erfährt der staunende Leser.


Mit der Liebesbeziehung zwischen Erika und Freddy zeigt uns der Autor, dass es durchaus ernste Gefühle zwischen einer reiferen Frau und einem jungen Studenten geben kann. Er leistet dadurch einen Beitrag zur Enttabuisierung des auch heute noch immer heiklen Themas.


Trotz der beachtlichen Länge des Romans und einer großen Detailgenauigkeit in vielen Szenen wird es dem Leser nie langweilig. Insbesondere Technik-Freaks kommen voll auf ihre Kosten.


P. E.




Eine Versuchsdrohne der Bundeswehr stürzt neben Freddy ab, als er auf dem Heimweg vom Badesee nach Hause radelt. Er nimmt das Gerät mit und versteckt es.


Ein ideenreiches, kniffliges, mit Witz, Hinterlist und technischen Tricks geführtes Spiel bei der Jagd nach der Drohne beginnt – Freddys Spiel.


Was wie ein Spiel anfängt, nimmt kriminelle Ausmaße an und zieht immer weitere Kreise in die Geschehnisse hinein. Der nach außen hin brav erscheinende Student manipuliert ihm nahestehende Personen und verstrickt sich zunehmend in ein Netz von Lügen, das ihm selbst innere Konflikte bereitet.


Die Geschichte ist inspiriert von aktuellen Ereignissen.


Kommunikationsnetze – Internet und Mobilfunk – wie auch interaktiv und autonom agierende Geräte, zum Beispiel Drohnen, können mit einiger Technikkenntnis leicht für kriminelle Zwecke missbraucht werden, wobei Polizei und Staatsorgane (immer noch) große Schwierigkeiten haben, die Tathergänge nachzuvollziehen.


(Die Story ist frei erfunden, aber realistisch. Eine Übereinstimmung der geschilderten Personen oder Ereignisse mit tatsächlichen Begebenheiten ist nicht beabsichtigt.)




Handlungsorte


Maisach (ein fiktiver Ort) ist ein Dorf am östlichen Rand des Nord-Schwarzwalds.


Von Maisach führt eine Straße nach Westen zunächst durch ein Waldstück, danach über freies Feld, nach etwa zwei Kilometern an einem Badesee vorbei und nach einem weiteren Kilometer zu einer Kaserne. Ein angeschlossener Übungsplatz erstreckt sich nach Norden bis zu einem bewaldeten Naturschutzgebiet.


Kornstedt, die Kreisstadt, (ebenfalls ein fiktiver Ort) liegt zehn Kilometer nördlich von Maisach. Von Kornstedt aus fährt man mit dem Auto nach Stuttgart eine halbe Stunde, nach München zwei Stunden.
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Freitag, 28. Juni: Was vom Himmel kommt ...


[19:55 Uhr] Freddy radelte vom Badesee nach Hause zu seinem Heimatdorf Maisach. Er trat locker in die Pedale. Der laue Fahrtwind entspannte ihn. Seinen Ferienjob als Student konnte er freitags immer um die Mittagszeit beenden. So hatte er am Nachmittag die Arbeitswoche mit einem erfrischenden Bad im See ausklingen lassen. Er ließ die sommerliche Abendstimmung auf sich wirken und fühlte sich mit der Welt im Einklang. In der Ferne über den bewaldeten Hügeln des Schwarzwalds drehten sich gemächlich die Rotoren einiger Windräder. Sie erinnerten ihn an Gebetsmühlen. Er atmete tief durch und rollte auf das nahe Waldstück zu. Das grüne Dach der Bäume schloss sich. Waldschatten legte sich kühlend über ihn.


Ein lauter werdendes Rauschen holte ihn aus seinen Gedanken. Es schwoll zu einem Pfeifen an, verstummte schlagartig und löste sich hinter ihm im krachenden Geäst der Bäume auf. Freddy bremste sein Rad und wandte sich überrascht um. Aus dem Blattwerk eines Baums schob sich eine kreisrunde, dunkle Scheibe und plumpste mit Schwung neben der Landstraße ins Gras. Was fällt denn da vom Himmel?


Er wendete sein Fahrrad und schob auf das unbekannte Ding zu. Eine fliegende Untertasse?, wunderte sich Freddy, als er näherkam.


Er richtete das scheibenförmige Gerät auf. Es sah aus wie ein Wagenrad mit vier Speichen und dicker, kugeliger Nabe. Ein Modell-Helikopter! Der Durchmesser reichte ihm bis zur Brust.


Freddys technischer Verstand registrierte sofort: Ein „Quadrokopter“ – ein Helikopter mit vier Propellern! Vier wie bei einem Kleeblatt im Kreis angeordnete und einander berührende Ringe, alle insgesamt umschlossen von einem röhrenförmigen Außenring. In jedem der vier Kleeblattausschnitte über Streben aufgehängt ein Elektromotor mit Propeller. Im Zentrum des Geräts ein halbkugeliges Gehäuse. Unten zwei Kameraobjektive. Seitlich an der Halbkugel Kameralinsen und Sensoren. Auf der Unterseite überspannten drei parallele Bügel den Außenring; die Bügel dienten wohl als Landekufen.


Freddy kam zu dem Schluss: Ganz bestimmt kein Hobbyspielzeug.


Das Knattern eines Hubschraubers dicht über den Baumwipfeln unterbrach Freddys Betrachtungen. Rasch hob er das Fundstück mit der Nabe über den Fahrradlenker und hängte es durch einen offenen Propellerring über den Lenkerarm. Aus den Badesachen im Gepäckträgerkorb riss er seine Campingdecke und warf sie über den Quadrokopter. Ihn überkam das Gefühl, „das Ding“ gehörte jetzt ihm. Er rannte los und bugsierte das Fahrrad mit seiner Last verkrampft neben sich her.


Das Rattern des Hubschraubers entfernte sich wieder. Brummende Motorgeräusche drangen aus der Ferne zu ihm: Fahrzeuge kommen! Nichts wie runter von der Straße und in den Wald!, durchzuckte es ihn.


Freddy kannte den Trampelpfad zu der alten Scheune auf der anderen Seite des Waldes. Die Scheune hatte sein Großvater gebaut. Sie wurde aber seit Jahren nicht mehr genutzt.


Unterwegs wartete er vor einer Waldlichtung unter den Bäumen bis der darüber kreisende Hubschrauber verschwunden war. Ein Militärhubschrauber! Ihm dämmerte: Ich habe eine Helikopter-Drohne, die die Bundeswehr verloren hat!


Das letzte Stück zur Scheune, vom Waldrand über eine Wiese, überquerte er erst, nachdem der Hubschrauber wieder darüber hinweggezogen war.


Das Scheunentor stand einen Spalt offen. Er lehnte das Fahrrad mit der angehängten Drohne gegen die verwitterten Bretter der Scheunenwand und schob dann das Tor zur Hälfte auf. Die Flattergeräusche des Hubschraubers wurden wieder lauter. Hastig zerrte er das Fahrrad mit der Drohne auf die Tenne. Seine Badesachen purzelten vom Rad.


Zehn Minuten später lagerte die Drohne versteckt unter alten Strohballen in der Scheune. Freddy atmete heftig und sammelte seine Gedanken. Aber er konnte noch keinen Entschluss fassen, was jetzt zu tun sei. Erst mal nach Hause!


Draußen vor der Scheune war niemand zu sehen. Er radelte los über die Feldwege. Die ganze Situation kam ihm unwirklich vor.


Als Freddy das erste Haus am Dorfrand erreichte, schoss es ihm durch den Kopf: Wo ist meine Campingdecke? – Habe ich in der Scheune vergessen! – Jetzt bloß keine Spuren hinterlassen!


Er riss den Lenker herum und strampelte zur Scheune zurück.


Seine Campingdecke lag ausgebreitet mitten auf dem Scheunenboden. Sieht aus, als ob ein Liebespaar hier gewesen wäre. Lächelnd bei diesem Gedanken rollte er die Decke zusammen und legte sie zu den Badesachen in den Fahrradgepäckträger.


Eben wollte er wieder losradeln, da befiel ihn die nächste Unruhe: Was ist, wenn die Helikopter-Drohne per GPS geortet werden kann? Sendet sie noch Signale? Die hat doch bestimmt eine Fernsteuerung!


Er stürzte in die Scheune zurück, räumte die Strohballen über der Drohne weg und suchte hektisch nach einem Schalter am Gerät. Doch im Halbdunkel der Scheune konnte er nichts erkennen. Er wollte das Scheunentor öffnen, um mehr Licht hereinzulassen, aber da war schon wieder der Militärhubschrauber über ihm zu hören. Er wartete bis die Motorgeräusche leiser wurden. Dann zog er das Tor ganz auf.


Das wird ja nervig! Aufgeregt suchte er das Gehäuse im Zentrum der Drohne ab. Er entdeckte seitlich die Fugen einer Klappe. Mit dem Schraubenzieher aus dem Fahrradwerkzeug ließ sich die Klappe öffnen. Dahinter befand sich die Schaltzentrale. Einige farbige LEDs leuchteten. Der Hauptschalter „Power ON/OFF“ war nicht zu übersehen. Klick. Schalter auf OFF. Alle Lämpchen erloschen.
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[21:10 Uhr] Bei der Absturzstelle der Helikopter-Drohne – im Wald war es schon dämmrig – standen ein Bundeswehr-Lastwagen, zwei Jeeps und ein Unimog-Kastenwagen. Nach den Dachantennen zu urteilen war der Unimog reichlich bestückt mit Funkgeräten und Radar. Die Scheinwerfer der Fahrzeuge leuchteten auf die Straße und in den Wald.


Leutnant Schönborn brüllte aus dem Funkwagen: „Herr Oberst! Die Signale von ‚Sky-Eye’ sind plötzlich weg!“


Oberst Radeck steckte den Kopf durch die Tür in den Wagen: „Mensch, Schönborn, erzählen Sie keinen Unsinn! Die Batterien halten mehrere Tage. Wie können da die Signale weg sein?“


„Vielleicht ist das Gerät irgendwo ins Wasser gerutscht.“


„Quatsch! Hier ist kein Wasser! Dann müsste die Kiste bereits in den Badesee gefallen sein! – Wo lag die letzte Ortung? Wir schicken einen Suchtrupp hin.“


„Herr Oberst, tut mir leid, aber wir konnten die letzten Koordinaten nicht mehr auslesen.“


Oberst Radeck stampfte in den Wagen.


Leutnant Schönborn starrte verzweifelt auf die Flimmerkästen der Ortungs- und Steuerungsgeräte für die Drohne „Sky-Eye“.


Radeck besaß die Fähigkeit, flüsternd zu schreien: „Schönborn, das ist ein geheimes Projekt, Sie Idiot! Wie konnten Sie das Ding fliegen lassen, ohne zu wissen, wo es gerade ist?!“


„Entschuldigung, Herr Oberst. Das war Ihr Befehl. Sie wollten, dass wir an diesem ruhigen Freitagabend, wo nur wenige Leute am Badesee sind, einen Testflug in großer Höhe machen und mit den Kameras beobachten, ob die Leute die Drohne bemerken. Wir sind auch nur im Batteriebetrieb geflogen, damit wir nicht durch Geräusche auffallen.“


„Schönborn! Wir sind nicht aufgefallen. Wir sind runtergefallen! Wie konnte das passieren?“


„Vielleicht ist ein Vogel in die Propeller geraten.“


„Schönborn!“ Der Oberst wurde lauter: „Sie bekommen den Tapferkeitsorden für den größten Scheißhaufen an Ausreden! Ich brauche Fakten, keine Vermutungen! Vor allem brauche ich die Drohne wieder!“


Draußen vor dem Funkwagen wurde es unruhig. Die Stimme von Stabsfeldwebel Ortmann drang in den Wagen: „Sie können jetzt hier nicht mittendrin herumlaufen. Das ist eine Feldübung.“


Oberst Radeck stapfte hinaus.


Ortmann verhandelte mit einem Zivilisten.


Der Oberst ging auf die beiden zu.


„Ortmann, was gibt’s?“, fragte er den Stabsfeldwebel.


Noch bevor Ortmann den Mund aufmachte, stellte sich sein Gegenüber vor: „Carsten Müller von der hiesigen Zeitung ‚Aktuell’. Ich sah die Festbeleuchtung über dem Wald und dachte, hier ist was passiert.“


„Oberst Radeck, mein Name. Ich bin der leitende Offizier. Sie stören eine Feldübung. Bitte verlassen Sie diesen Bereich.“


„Herr Oberst, Sie befinden sich aber in einem öffentlichen Wald. Der Truppenübungsplatz ist dort drüben.“ Carsten Müller zeigte in die Richtung und grinste. „Da haben Sie sich wohl um ein paar Kilometer verfahren.“ Er schwang mit weiter Armbewegung ins Halbrund. „Und ihre Leute suchen diese Gegend ab. Wird ein Soldat vermisst?“


Radeck wurde ungeduldig: „Nochmals für die Presse zum Mitschreiben: Hier wird niemand vermisst! Das ist eine ganz normale Feldübung zum Zweck der Nachtorientierung.“


„Herr Oberst, wollen Sie mich an meinem Abendspaziergang durch einen öffentlichen Wald hindern, weil sie eine vermutlich nicht angemeldete Bundeswehrübung hier durchführen?“


Der Oberst geriet sichtlich in Erklärungsnot.


Müller legte nach: „Bei einer Nachtorientierung wollen Sie Ihren Soldaten bestimmt beibringen, wie man sich im Dunkeln zurechtfindet. Mit Ihrer Scheinwerferbeleuchtung sieht ja kein Mensch mehr den Sternhimmel. Im Ernst, Herr Oberst, was suchen Sie?“


Radeck durchschlug den gordischen Knoten.


„Stabsfeldwebel!“, donnerte er. Ortmann nahm Haltung an.


„Geben Sie den Befehl: Übung beendet! Abrücken!“


„Übung beendet!“, repetierte Ortmann.


Der Oberst wandte sich mit einem schiefen Grinsen an Müller: „Hier gibt’s nichts zu berichten. War nur eine Alarmübung. Muss mal sein, sonst vergessen die Jungs, dass sie immer in Bereitschaft sein müssen.“


Damit ließ der Oberst den Reporter stehen, kletterte wieder in den Funkwagen und klappte die Tür hinter sich zu. „Schönborn! Wir fahren zur Kaserne. Sie suchen dort die ganze Nacht an Ihren Geräten nach Signalen. Das Mistding kann sich doch nicht einfach totgestellt haben.“


Carsten Müller schickte über das Handy eine Eilmeldung für die morgige Zeitungsausgabe an die Redaktion.


Dann wartete er, bis die Truppe abgerückt war. Es wurde still auf dem Waldweg, und völlig finster. Hier konnte er nichts mehr herausfinden. Morgen früh, wenn es hell ist, würde er wiederkommen und nachsehen, ob es hier noch etwas zu entdecken gibt. Seine Nase kribbelte und sein Reporterinstinkt witterte eine aufregende Geschichte.
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[21:40 Uhr] Freddy kam spät zu Hause an. Seine Mutter wartete schon mit dem Abendessen: „Junge, wo warst du denn so lange?“


„Ich habe beim Baden noch jemand getroffen. Wir haben die Zeit verplaudert. Tut mir leid.“


Die Mutter lächelte ihn mit wissendem Blick an: „War wohl ein Mädchen?!“


„Nöö“, wehrte er ab.


Sie deutete auf Strohhalme an seinem T-Shirt und an seinen Shorts: „Zumindest habt ihr im Stroh gesessen.“


In der Aufregung hatte Freddy ganz vergessen, nach der Aktion in der Scheune seine Kleidung abzuklopfen. Jetzt bloß keine Fehler machen!, schärfte er sich ein.


Bis spät in die Nacht forschte Freddy im Internet nach Informationen über Drohnen, Modell-Helikopter und technische Details dieser Geräte.


Freddy war ein Technik-Freak. Für seine Elektronikbasteleien hatte er sich schon als Zehnjähriger eine beachtliche Werkstatt im Keller eingerichtet. Seine Technikbesessenheit stammte aus den Genen seines Vaters, einem Ingenieur und Tüftler, der tödlich verunglückte, als Freddy drei Jahre alt war. Für seine Mutter war der Junge ihr Ein und Alles.


Im letzten Jahr vor dem Abitur verdiente Freddy bereits Geld mit einigen Apps für Computer. Danach fing er ein Elektronikstudium an der Uni in Kornstedt an. Damit das Studium nicht zu teuer wurde, wohnte er zu Hause bei seiner Mutter in Maisach. Zur Uni fuhr er die zehn Kilometer jeden Tag mit dem Fahrrad, und wenn das Wetter schlecht war, nahm er den Bus. Manchmal nahm ihn seine Mutter in ihrem alten VW-Golf mit. Jetzt in den Ferien hatte er einen Job in der Stadtverwaltung in Kornstedt beim Technischen Dienst, der „Hausmeisterei“.




Samstag, 29. Juni: Wo ist das Ding geblieben?


Oberst Radeck plagten wirre Träume in der Nacht. Der russische Staatspräsident setzte mit einem Siegerlächeln einen Fuß auf die verlorene Drohne wie auf eine erlegte Beute. Radeck schreckte schweißgebadet hoch: Hat ein fremder Geheimdienst die Drohne gekapert? Furchtbar!


Am frühen Morgen hielt es der Oberst nicht mehr im Bett aus. Er hatte den Auftrag, das geheime, in Entwicklung befindliche Flugobjekt „Sky-Eye“ auf einem abgesperrten Bereich des Truppenübungsplatzes – und auf ausdrücklichen Befehl nur dort – zu testen: Flug- und Steuerungseigenschaften bei verschiedenen Wetterverhältnissen, die Genauigkeit der Automatikflüge über GPS-Steuerung, die Datenübermittlung von den Kameras des Fluggeräts. „Sky-Eye“ war eine Beobachtungsdrohne, die automatisch unvorhergesehenen Hindernissen dank ihren eingebauten Ultraschall-Sensoren sowie den rundum verteilten Mini-Kameras ausweichen konnte. Nun war unter seiner Obhut dieses Flugobjekt, in dem fünf Jahre ausgefeilte Entwicklung steckten, spurlos verschwunden. Und das ausgerechnet außerhalb des zugelassenen Testbereichs. Da konnten auch die stärksten Nerven keinen Schlaf finden.


[06:05 Uhr] Kurz nach sechs Uhr tauchte Oberst Radeck im Funkwagen auf. Der Wagen war nach der Suchaktion am gestrigen Abend auf dem Kasernengelände beim Truppenübungsplatz abgestellt worden.


Leutnant Schönborn fuhr hoch. Mit müden Augen meldete er: „Herr Oberst! Kein Empfang von Signalen die ganze Nacht. Nichts, gar nichts auf allen Kanälen. Ich habe über die Fernsteuerung versucht, den Motor der Drohne anzuwerfen. Aber keine Rückmeldung.“


Radeck kniff die Lippen zusammen. Dann fragte er: „Können wir das Gerät mit Metalldetektoren oder Radar finden?“


„Herr Oberst, die ganze Drohne besteht bis auf den kleinen Verbrennungsmotor nur aus Kohlefasern und Kunststoffen. Sie ist extra so gebaut, dass sie mit diesen Methoden nicht geortet werden kann.“


Ratloses Schweigen.


Schließlich richtete sich Oberst Radeck entschlossen auf: „Jetzt werde ich wohl dem Technischen Generalstab melden müssen, dass dieses verdammte Miststück sich verflogen hat. – Sie, Schönborn, schreiben den Bericht dazu bis Mittag!“


An der Wagentür drehte sich der Oberst nochmals um: „Schönborn! Drucken Sie die Flugbahn aus, so weit wie wir sie verfolgen konnten. Stimmt die Stelle im Wald, wo wir gestern Abend waren, mit der Flugbahn und einer möglichen Absturzstelle überein?“


„Habe ich schon gemacht, Herr Oberst. Die Drohne muss mit großer Wahrscheinlichkeit dort heruntergekommen sein. Es lagen zudem abgerissene Äste auf dem Boden.“


Oberst Radeck verspürte danach keinen Appetit auf ein Frühstück. In der Kaserne zog er Joggingkleidung an und trabte los.


Der Posten am Kasernentor salutierte. Radeck nickte nur.


Er rannte zügig am Badesee vorbei, dann entlang der Landstraße in den Wald zur Absturzstelle der Drohne. Wenn die Drohne jemand mitgenommen hat, dann müssten jetzt bei Tageslicht vielleicht Spuren zu sehen sein.


Die Absturzstelle fiel ihm sogleich ins Auge, aber nicht wegen ein paar abgerissenen Ästen, sondern wegen den Spuren der Fahrzeuge und der Suchtrupps von gestern Abend. So ein Mist! Die Jungs haben alles zertrampelt!


Trotzdem suchte der Oberst rings um die Absturzstelle nach Indianermanier den Wald ab. Vielleicht finde ich eine Schneise durch die Büsche, wo diese Drohne durchgeschleift wurde???


Nach einer Stunde gab er resigniert auf. Bis er den Bericht von Leutnant Schönborn bekam, wollte er sich Bedenkzeit lassen, bevor er den Generalstab informierte.
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Zwei Stunden später war für den Reporter Müller ebenfalls klar, dass es hier nur Spuren einer großen Trampelaktion gab. Er hatte nach dem Oberst die Absturzstelle auf die gleiche Weise untersucht. Aber wozu der ganze Aufwand? – Ich brauche noch andere Informationsquellen!
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[08:50 Uhr] Die Morgenzeitung auf dem Küchentisch machte Freddy hellwach. „Geheimnisvolle Suchaktion der Bundeswehr“ sprang ihn die Titelzeile an. Im Text war zu lesen: » Gestern am späten Abend durchforsteten Soldaten außerhalb des Truppenübungsplatzes den Wald bei Maisach. Der anwesende Standortkommandeur Oberst Radeck war nicht auskunftsbereit und versuchte, den Grund der Suchaktion zu vertuschen ... Wurde nach einer verirrten Granate oder gar Biogeschoss gesucht? ... «


Freddy las nochmals, fand aber keinen Hinweis auf eine verschwundene Drohne! In seinem Kopf fuhr eine Zentrifuge hoch: O je! Das schreckt ja die ganze Welt auf! Er sah schon Umweltverbände demonstrieren, die Presse schnüffeln, den Geheimdienst lauern, Suchtrupps der Bundeswehr und der Polizei.


In seinem Kopf schwirrte die Frage: Wo soll ich bloß hin mit dieser Drohne? In der Scheune konnte er sie nicht liegen lassen. Man würde sofort erkennen, dass sie bewusst versteckt wurde – und die Spur würde unweigerlich zu ihm führen. Es wäre aber doch zu schön, wenn er das Gerät selbst untersuchen und die Technik studieren könnte! Seine technische Neugier verdrängte nach und nach die Befürchtungen.


„Freddy, an was denkst du? Dein Kaffee wird schon kalt!“, zerrte ihn die Mutter aus seinen Gedanken. „Geht es dir nicht gut?“


„Doch, doch. Ich will mich heute Abend mit einigen Studienkollegen treffen. Kannst du mir dein Auto leihen?“


„Ja, aber lass’ es nicht zu spät werden, ich mach’ mir sonst Sorgen – und bitte nichts trinken!“


„Ok, ok. Danke. Ich bringe dir dein Auto ganz bestimmt wieder heil zurück.“


Es wurde sommerlich warm. Freddy packte nach dem Frühstück die Badesachen und wickelte ein Sortiment Werkzeuge in seine Campingdecke: Schraubenzieher, Schraubenschlüssel, Zange ...


An der Tür rief er ins Haus zurück: „Mama! Ich fahre jetzt zum Schwimmen!“


„Kommst du zum Mittagessen?“


„Vielleicht. Aber warte nicht auf mich!“


Er schwang sich auf sein Fahrrad und weg war er.


Hinter dem Dorf bog er ab in Richtung Scheune. Niemand sonst war an diesem Samstagmorgen auf den Wiesen unterwegs. Erregende Neugierde trieb ihn an. Aber er wollte wachsam sein, ob ihn jemand beobachtete, und behielt ein konzentriertes Auge auf die Umgebung.


Das Scheunentor stand offen. Freddy erstarrte.


Ist jemand nach mir hier gewesen? – Jetzt ganz cool bleiben!


Wie ein gewöhnlicher Fahrradausflügler rollte er zunächst langsam am offenen Tor vorbei und schaute angespannt, ob jemand da war. Nichts zu sehen, nichts zu hören. Er fuhr eine Schleife um die Scheune herum, hielt neben dem Tor an und lehnte sein Fahrrad gegen die Bretter der Scheunenwand.


„Hallo!“ – Keine Antwort. Alles still. Er sah sich um.


Habe wohl gestern Abend in der Aufregung vergessen, das Tor zuzumachen. – Solche Fehler darf ich mir nicht mehr leisten!, ermahnte er sich.


Er schob das Tor nur zur Hälfte zu, damit es in der Scheune noch genügend hell blieb.


Schnell waren die Strohballen über der Drohne weggeräumt. Er lächelte in sich hinein. Insgeheim empfand er Stolz über das technische Prachtstück, das jetzt ihm gehörte. Er zog die Drohne auf den freien Scheunenboden und untersuchte das halbkugelige Gehäuse im Zentrum zwischen den vier Propellern. Gestern Abend, als er nach dem Hauptschalter des Geräts forschte, hatte er noch Schrauben an der Unterseite der Drohne gesehen. Beim Frühstück war ihm die Idee gekommen, dass das Zentralgehäuse abmontiert werden könnte. Und so war es. Mit seinem mitgebrachten Werkzeugsortiment ging die Arbeit zügig voran.


Bevor er den kugeligen Mittelteil vom Antriebsring mit den Propellern ablöste, fotografierte er die Anschlussstellen der Kabel und Schläuche mit seinem Smartphone. Später, wenn er das Zentralteil in Ruhe zu Hause studiert hatte, wollte er die Drohne wieder flugfähig bekommen.


Aus einem gelösten Schlauch tropfte Flüssigkeit auf den Boden.


„Sauerei!“, schimpfte Freddy leise.


Er schnüffelte: Kein normales Benzin! – Äther? – Kerosin? – Woher soll ich das Zeug bekommen, wenn ich nachtanken will?


Anscheinend war der äußere Hohlrahmen der Tank. Er schüttelte die Drohne. Tatsächlich hörte er ein leichtes Schwappen von Flüssigkeit. Das wird ja brandgefährlich! Auf keinen Fall darf mir jetzt Sprit auslaufen bei dem vielen Stroh in der Scheune!


Als er mit den Demontagearbeiten fertig war, schob er das Antriebsteil mit den Propellern ins Stroh. Den Mittelteil der Drohne wickelte er mit dem Werkzeug in seine Campingdecke und stellte das Bündel in den Fahrradgepäckträger. So ein dicker Ballen würde seiner Mutter bestimmt auffallen, wenn er damit zu Hause eintraf. Außerdem wog er einige Kilo. Er musste zusehen, dass er die Sache unbemerkt durch den äußeren Kellereingang schmuggeln konnte.


Beim Weggehen hielt er erschrocken inne: Das Ding ist ja übersät mit meinen Fingerabrücken! – Bloß keine Fingerabrücke hinterlassen!


Freddy schloss die Augen und holte tief Luft. Seine Nervosität flaute ein wenig ab.


Er hob das Antriebsteil erneut aus dem Stroh und reinigte mit dem Taschentuch sorgfältig alle Flächen, die er angefasst haben könnte.


Bei der Putzaktion bemerkte er eine hauchdünne Fuge am äußeren Drohnenring und ein eingelassenes Scharnier an der Unterseite. Er inspizierte die gegenüberliegende Seite. Hier befanden sich ebenfalls eine Fuge und ein Scharnier. Kann man den Außenrahmen auf einen Halbring zusammenklappen?, fragte er sich.


Einige Minuten später hatte er herausgefunden, dass sich die Metallbügel, welche die Drohne an der Unterseite überspannten, über einen Druckverschluss aushängen ließen. So konnte man die beiden Ringhälften des Antriebsteils der Drohne nach unten zusammenklappen.


Eine tolle Konstruktion! Damit lässt sich die Drohne kompakt transportieren, bewunderte Freddy die Ingenieurskunst.


Er probierte den Klappmechanismus aus.


Zum Abschluss wollte er’s gründlich machen und wiederholte die Reinigungsprozedur. So, jetzt ist alles clean!


Er versteckte das Drohnenteil wieder im Stroh. Um die Aktion zu vervollständigen, fegte er noch mit einem Büschel Stroh den Scheunenboden, um seine Schuhabdrücke zu verwischen.


Befriedigt, aber noch mit einer leichten Unruhe im Bauch, schwang er sich aufs Fahrrad. Das Scheunentor hatte er sorgfältig zugezogen und das rostige Vorhängeschloss eingehängt. Es ließ sich nicht mehr verriegeln, weil der Schlüssel fehlte.
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[12:30 Uhr] „Herr General, ich muss Ihnen leider den Verlust der Versuchsdrohne ‚Sky-Eye’ melden.“ Oberst Radeck hatte an diesem Samstag zur Mittagszeit den Leiter des Projekts, Brigadegeneral Schulz, in seinem Privathaus telefonisch erreicht.


Der General stand in Unterwäsche, als ihm seine Frau das Telefon reichte. Er wollte sich nach dem Mittagsimbiss gerade für ein Sonnenbad in seinem Garten umziehen. Da seine Frau den Telefonanruf als besonders dringlich bezeichnete, nahm er das Gespräch an.


Die Meldung von Radeck kommentierte er mit den Worten: „Oberst, wie ist das passiert?“


Radeck holte Luft.


Bevor er eine Erklärung abgeben konnte, befahl der General: „Halt! Keine Details am privaten Telefon. Kommen Sie sofort zu mir mit allen Unterlagen, die Sie zu diesem Vorfall haben.“


„Jawoll, Herr General, ich bin in vierzig Minuten bei Ihnen. Darf ich unseren Ingenieur, Leutnant Schönborn, mitbringen?“


„Bringen Sie alles, was Sie brauchen.“


„Danke, Herr General.“


Der Oberst fühlte sich elend. „Vorfall“ hatte der General gesagt. Vorfälle durfte es beim Militär nicht geben.
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[13:10 Uhr] Freddy hatte Glück. Seine Mutter schlummerte auf der Liege im Schatten des Gartens. So konnte er durch die Haustür schlüpfen. Flugs brachte er das Drohnenpaket in den Bastelkeller und stellte das Zentralteil der Drohne unten ins Regal neben einen alten Bildschirm. Unter den anderen Kästen und den Bauteilen, die dort lagerten, fiel das am wenigsten auf. Das Werkzeug, das er bei seiner Aktion gebraucht hatte, räumte er weg. Alles war wieder in Ordnung.


„Freddy, bist du es?“, rief die Mutter von oben.


„Ja, ich komme sofort.“


Freddy lief die Kellertreppe hoch.


„Wie siehst du denn aus? Du hast ja ganz dreckige Hände!“


Das hatte er noch gar nicht bemerkt. „Mir ist die Kette vom Rad gesprungen. Ich wollte gerade Werkzeug holen und sie nachspannen. – Bin dann gleich da. Ich habe Hunger.“


Das hörte seine Mutter gern. Nichts tat sie lieber, als ihm etwas zum Essen zu servieren. Auch die Mutterliebe geht durch den Magen.
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[13:45 Uhr] Brigadegeneral Schulz lehnte sich in seinem Sessel zurück. Oberst Radeck und Leutnant Schönborn hatten ihm den Ablauf beim Verschwinden von „Sky-Eye“ vorgetragen. Vor ihnen auf dem Couchtisch im Wohnzimmer des Generals lagen die spärlichen Unterlagen: eine Landkarte und der Ausdruck der letzten Daten, die „Sky-Eye“ gesendet hatte. Der General hatte ruhig zugehört. Er schien ein Mann zu sein, den nur Sachverhalte interessierten und den nichts aufregte. Und er besaß einen glasklaren Verstand.


Nach kurzem Nachdenken beugte er sich nach vorne und tippte auf die ausgebreitete Landkarte. Sein Zeigefinger rutschte auf den Absturzbereich, der mit einem roten Kreis markiert war: „Wenn das Objekt hier nicht mehr zu finden ist, dann hat es jemand mitgenommen.“


Er ließ den Finger auf der markierten Stelle, überlegte einen Moment und ergänzte: „Es sei denn, die Drohne ist weitergeflogen, hat aber keine Position mehr gesendet. Könnte das möglich sein, Leutnant?“


„Das müssen wir die Entwickler prüfen lassen, Herr General.“


„Dann veranlassen Sie das.“


Der General wandte sich an Radeck: „Sie, Oberst, sorgen dafür, dass nichts an die Öffentlichkeit dringt. Niemand darf davon wissen.“


Radeck nickte und spürte Bauchkrämpfe. Ihm kam der Zeitungsfritze in den Sinn, der bei der gestrigen Suchaktion aufgetaucht war. Wenn er am Morgen die Zeitung gelesen hätte, wäre ihm noch übler geworden. Außerdem war da noch seine Suchmannschaft. So eine Höllenscheiße!, fluchte er im Stillen. Seine Truppe, die gestern Abend im Wald mit dabei war, musste er schleunigst zum Schweigen vergattern.
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[14:20 Uhr] Freddy streckte sich nach dem Mittagessen in seinem Zimmer auf dem Bett aus, schloss die Augen und reflektierte seine Situation mit der Drohne. In dem erhebenden Gefühl, etwas Besonderes zu besitzen, lächelte er in sich hinein: Da habe ich mir einen tollen Vogel an Land gezogen! Doch im nächsten Moment meldete sich ein Druck im Bauch und auf der Brust. Die Beunruhigung stieg ins Bewusstsein: Habe ich alle Spuren zu mir beseitigt? Er dachte nach und kam zu dem Schluss: Müsste ok sein. Dann schreckte er hoch: In teuren Autos laufen GPS-Ortungsgeräte weiter, auch wenn die Zündung ausgeschaltet ist. – Ich muss die Batterien aus dem Zentralteil der Drohne nehmen!


Er sprang auf und lief in den Bastelkeller, hob das Zentralteil der Drohne auf die Werkbank und montierte Stück für Stück die Einzelteile ab, zuerst oben die Abdeckung, dann den kleinen Verbrennungsmotor. Aha, der Verbrennungsmotor treibt direkt einen Generator für die Batterien an, also eine Hybridlösung für den Antrieb.


Darunter saß die Elektronikbaugruppe und noch eine Ebene tiefer lagen die Batterien. Die Elektronik-Platinen, die nebeneinander aufgereiht waren, würde er später untersuchen. Sicherlich waren darauf die Steuerungen für die E-Motoren zum Antrieb der Propeller, die Funksender und -empfänger, der Computer und das GPS-Gerät untergebracht – und was es dabei sonst noch zu entdecken galt.


Jetzt war er der perfekte Techniker. Jeden Zusammenbauschritt fotografierte er mit seinem Smartphone. Hinterher wollte er alles wieder in Funktion bringen können.


Das größte Gewicht hatte das Batteriepaket. Nach der Dicke der Stromkabel zu urteilen, hatte das Ding ganz schön Power. Er klemmte die Batterien ab. Kein Bauelement hing mehr an der Stromversorgung. „Geschafft“, flüsterte er.


Als er sein Smartphone in die Hand nahm und die aufgenommenen Bilder durchblätterte, alarmierte ihn eine neue Befürchtung: Auf dem Smartphone könnten die Bilder entdeckt werden! Ein besseres Beweismaterial gegen ihn gäbe es nicht. Man würde ihn als Spion verdächtigen!


Freddy hastete in sein Zimmer, kopierte die Bilder auf seinen PC, verschlüsselte die Bilddateien und speicherte sie unter nichtssagenden Dateinamen ab. Dann löschte er die Bilder auf dem Smartphone, und damit es auch ganz sicher war, zusätzlich durch Überschreiben der Bilddaten. Abschließend übertrug er die verschlüsselten Bilder von seinem PC noch auf einen USB-Stick. Er fühlte sich erleichtert und euphorisch. Gleichzeitig spürte er, wie ihn sein technischer Tatendrang packte. Auf was für ein tollkühnes Spiel hatte er sich da eingelassen!
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[20:10 Uhr] Den Abend nutzte Freddy für „sein Spiel“. Er saß mit zwei Studienkollegen, Frank und Ulf, in ihrem Stammlokal in Kornstedt, nicht weit von der Uni.


Das Kneipenschild war als antiker, bärtiger Kopf geformt mit einer Denkerfalte zwischen den Augenbrauen. Auf der Stirn stand „Denkpause“, der Name der Studentenkneipe. Um den Hals schmiegte sich ein Banner mit dem Text „per aspera ad astra“. Einen Moment dachte er an eine Henkerschlinge. Den lateinischen Spruch „Durch das Raue zu den Sternen“ hatte er nie ernsthaft betrachtet. Doch heute sprach er ihn auf seltsame Weise persönlich an.


Das Lokal war wegen der Semesterferien nur mittelmäßig besucht. Freddy gab sich betont locker mit seinen Freunden. Die beiden arbeiteten während der Sommerpause an Laborversuchen für ihr Diplom. Sie könnten für ihn eine Chance sein, ganz unverfänglich die Labors für Untersuchungen der Drohnenelektronik zu nutzen. Er wusste, Ulf war ein Nachtarbeiter. Bei ihm fing der Arbeitstag erst abends an. „Tagsüber leben, nachts arbeiten“ war sein Motto. Unter dem Vorwand, ob er am Montagabend mal eine defekte Schiffsmodellsteuerung im Labor untersuchen könne, brachte Freddy sein Anliegen vor.


Ulf stimmte zu: „Aber nicht zum Quatschen. Du machst deine Sache, ich meine.“


Frank fragte neugierig: „Seit wann hast du denn ein Schiffsmodell?“


„Ist nicht für mich. Gehört einem Bekannten.“


Freddy steuerte danach im Gespräch allgemeines Alltags-Blabla an. Niemand sollte auf die Idee kommen, dass bei ihm etwas Außergewöhnliches lief. So wurde es an diesem Abend nicht zu spät und seine Mutter brauchte sich keine Sorgen um ihn und ihr Auto zu machen.




Sonntag, 30. Juni: Wer kann bei der Suche nach der Drohne helfen?


Einen freien Sonntag hatte sich Brigadegeneral Schulz auch anders vorgestellt. Am Abend davor hatte er noch mit seinem alten Freund Edward Thiele telefoniert und ihn um ein vertrauliches Gespräch gebeten. Sie hatten zusammen an der Bundeswehr-Uni in Hamburg studiert und waren dort enge Freunde geworden.


Friedrich Schulz machte Karriere bei der Bundeswehr. Ihm wurde vor zwei Jahren die Leitung der Abteilung „Neue Systeme“ übertragen. Dazu gehörte unter anderem die Erprobung von Drohnen und Beobachtungssystemen wie „Sky-Eye“.


Edward Thiele wurde nach dem Studium vom Militärischen Abschirmdienst (MAD) angeworben und avancierte zum Chef der Abteilung „Auswertungen“ in Pullach. In seinem Bereich wurden alle Informationen, die der MAD zusammenträgt, analysiert und ausgewertet.


[13:30 Uhr] Thiele empfing den Freund in seiner Villa am Starnberger See. „Friedrich, altes Haus, was führt dich so überraschend zu mir?“, begrüßte er den General.


„Danke, Edward, dass ich so schnell kommen konnte. Können wir ungestört reden?“


„Wir können. Adele ist bei dem schönen Wetter mit dem Boot draußen. Die kommt erst in ein paar Stunden zurück.“


Sie traten auf die Terrasse. Thiele wies einladend auf einen Sessel: „Was darf ich dir zum Trinken anbieten?“


„Nach der langen Autofahrt nehme ich gerne ein kühles Bier.“


Schulz setzte sich.


Thiele holte die Getränke, schenkte ein, nahm Platz und sah seinen Freund erwartungsvoll an.


Der General erklärte, wie es seine Art war, kurz und prägnant das Verschwinden der Drohne „Sky-Eye“.


„Mehr wisst ihr nicht?“, war der erstaunte Kommentar von Thiele.


„Der Apparat ist wie vom Erdboden verschluckt. Ein ausländischer Geheimdienst könnte die Drohne gestohlen haben.“


Thiele rieb sich das Kinn: „Was kann ich für dich dabei tun?“


Schulz beugte sich nach vorne und schaute seinem Freund in die Augen. „Edward, falls ein Geheimdienst dahintersteckt, dann könntet ihr über eure Informanten Hinweise erhalten. Würdest du bitte deine Leute auf solche Hinweise ansetzen?“


Thiele wiegte den Kopf: „Wir kommen nur wirklich an solche Informationen heran, wenn wir den Bundesnachrichtendienst einschalten. Der BND hat die besseren Quellen im Ausland. – Ok, ich spreche mit dem Chef der dortigen Abteilung ‚Auswertungen’. – Aber du kommst nicht darum herum, den Verteidigungsminister zu informieren.“


Dem General war klar, das würde sein Canossa-Gang am nächsten Morgen sein. Außerdem schwante ihm: Wenn erst mal die Politiker in die Sache eingeweiht waren, drang sie über kurz oder lang auch an die Öffentlichkeit. Dann würde ein Rechtfertigungsspiel beginnen, wer wohl versagt hatte. Die Presse wollte dann Köpfe rollen sehen.




Montag, 1. Juli: Das Ding ist äußerst interessant ...


Die Arbeit am Montag schlauchte Freddy körperlich. In den Ferien war die Stadtverwaltung nur schwach besetzt. Aber in dieser Zeit wurden alle größeren Reparaturen ausgeführt. Seit Arbeitsbeginn stemmte Freddy Heizungsrohre, die ausgetauscht werden mussten. Der Heizungsmonteur ließ ihn nicht zur Ruhe kommen. Außerdem war es fürchterlich heiß. Bei der Hitze standen alle Türen und Fenster offen.


[10:00 Uhr] Freddy verzehrte ein belegtes Brot, sein zweites Frühstück, auf einer Bank im Gang vor den offenen Bürotüren. Dabei beobachtete er einen Beamten im Büro gegenüber und konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen: Ein typischer Beamtenarsch, der sich gleich morgens auf seinem Sessel festsaugt und sich dann erst wieder pünktlich zum Feierabend mit einem ächzenden Furz wieder ablöst.


[17:05 Uhr] Als Freddy nach Dienstschluss vor dem Rathaus auf seine Mutter wartete, die ihn mit ihrem VW-Golf abholen wollte, war er nahe daran, das Vorhaben aufzugeben, am Abend nochmals in die Stadt zu fahren. Er fühlte sich einfach zu kaputt, um wie mit Ulf verabredet, seine „Schiffsmodellsteuerung“ im Elektronik-Labor der Uni zu untersuchen.


Nach dem Abendessen zu Hause erschien ihm die Welt jedoch wieder ganz rosig. Das durch seine Mutter fürsorglich zubereitete Essen hatte ihm neue Kraft eingeflößt.


Freddy stieg in seinen Bastelkeller hinab, zog einige Platinen aus dem Elektronikteil der Drohne und verteilte diese in mehrere Hemd- und Hosentaschen. Er wollte verhindern, dass Ulf neugierig wurde. Zu einer Schiffsmodellsteuerung konnten ja unmöglich so viele Bauteile gehören.
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[21:00 Uhr] Im Labor kümmerte sich Ulf glücklicherweise nicht um Freddys Angelegenheiten.


Freddy war wieder in seinem Element. Zuerst vermaß er die Frequenzen der Sende- und Empfangsgeräte und notierte die Werte. Danach hatte er schon einen brauchbaren Überblick, welche Funktionen auf welchen Platinen lokalisiert waren. Er las die Computerprogramme aus und speicherte sie auf einem USB-Stick. Die Programme wollte er zu Hause in Ruhe analysieren. Die Programmcodes waren nicht verschlüsselt. Die Entwickler der Bundeswehr sind ein leichtsinniger Haufen!


Nach dreiundzwanzig Uhr hörte er Ulfs Stimme von nebenan: „Ich mache jetzt Schluss! Trinken wir noch ein Bier zusammen?“


Freddy antwortete: „Ich packe auch ein. Das Ding ist zu kompliziert. Bist du morgen Abend wieder hier?“


„Klar! Wie soll ich sonst mit der Diplomarbeit fertig werden?“


Damit war vereinbart, dass Freddy das Labor wieder nutzen konnte.


Beim Bier in der „Denkpause“ meinte Ulf mitfühlend: „Du kommst wohl nicht so ganz klar mit deiner Schiffsmodellsteuerung. Wenn ich Zeit hätte, würde ich dir helfen, aber ich kann beim besten Willen nicht. Mit meinen Versuchsaufbauten bin ich zwei Wochen im Rückstand.“ Er witzelte: „Na ja, Elektronik und Liebe gehen geheimnisvolle Wege.“


Freddy war erleichtert. Das hätte ihm gerade noch gefehlt, wenn Ulf mitbekommen hätte, was er da eigentlich untersuchte.




Dienstag, 2. Juli: Noch einer sucht danach ...


Der Bericht von General Schulz an die Bundeswehrführung zeigte offenbar Wirkung. Schon beim Frühstück fiel Freddy auf, dass Hubschrauber die Gegend rings um Maisach absuchten. Zwei Bundeswehrflugzeuge überflogen das Gebiet: Aufklärer!


Als er mit seiner Mutter nach Dienstschluss von der Stadt nach Hause fuhr, standen Militärfahrzeuge auf den Wiesen und beim Wald.


In Freddys Kopf überschlugen sich alle möglichen Befürchtungen.


Bedrängend stieg der Gedanke auf: Ich muss das Antriebsteil der Drohne irgendwie aus der Scheune wegbringen!
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Auch dem Reporter Carsten Müller blieben die Aktionen der Bundeswehr nicht verborgen. An der Sache ist was dran! Ich möchte nur wissen, was?, grübelte er. Willi Meierhoff, der Dorfpolizist in Maisach, hatte keine Ahnung. Und dieser erzählte ihm sonst bereitwillig alles. Ebenso wenig hatte sein Kontakt zur Polizei in Kornstedt ergeben. Offenbar war die Polizei nicht involviert. Also ein geheimer Fall der Bundeswehr!? Es musste aber etwas außerhalb des Militärgeländes passiert sein!


[16:10 Uhr] Am späten Nachmittag hielt ein Bundeswehr-Jeep vor der Bäckerei in Maisach, direkt gegenüber der Außenstelle der Zeitungsredaktion „Aktuell“.


Carsten Müller sprang von seinem Stuhl auf und ging auf die Straße.


Betont lässig schlenderte er auf zwei Soldaten zu, die sich eben Backwaren gekauft hatten: „Na, Jungs, macht ihr Ferien auf dem Land?“


„So kann man’s sagen“, antwortete einer.


„Ihr seid ja seit heute Morgen ganz schön aktiv in unserer Gegend“, meinte Müller im Plauderton und deutete auf den zweiten, dem ein Fernglas vor der Brust hing: „Ihr habt wohl einen Suchauftrag.“


Die Gesichter der Soldaten wurden steif.


„Ich weiß, ihr seid ja bereits Freitagnacht im Wald herumgetrampelt. Habt wohl eine gefährliche Granate verschossen“, munkelte Müller.


„Ach was“, platzte der mit dem Fernglas heraus, „wir sollen nur die Wiesen und den Wald nach einem Flugzeug-Deckel absuchen.“


„Nach einem Deckel? Von einem Flugzeug?“


„Ja, eine Platte, gut einen Meter Durchmesser. Ist von einem Truppentransporter gefallen.“


„Und? Habt ihr die Platte schon gefunden?“


„Ach was, die kann ja kilometerweit geflattert sein.“


Müller wandte sich zum Gehen: „Wenn ich die Platte finde, melde ich mich. Ich wünsch’ euch noch viel Spaß.“


Der Reporter war enttäuscht. Doch ein harmloser Mist?


Für die Mittwochzeitung verfasste er die Mitteilung: » Bundeswehr sucht nach abgefallenem Deckel von Transportflugzeug «. Darunter schrieb er einen knappen Text über die bisher erfolglose Suche und den Aufruf, wer die Platte findet, solle sich in der Redaktion melden. Wenigstens wollte Müller das Ding selbst ansehen, bevor es an die Bundeswehr abgeliefert wird. Wenn diese Platte so wichtig ist, wer weiß, was sich darauf verbirgt? Das Kribbeln in seiner Nase machte sich wieder bemerkbar.
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[18:20 Uhr] Das Abendessen hatte Freddys Mutter wie immer liebevoll hergerichtet. Im Geplauder mit ihr sackte der beunruhigende Gedanke „Das Antriebsteil der Drohne muss aus der Scheune weg!“ wieder in sein Unterbewusstsein.


Freddy lehnte sich gesättigt im Stuhl zurück, reckte die Arme hoch und faltete die Hände am Hinterkopf. Seine technische Neugier erfasste ihn erneut und zentrierte ihn ganz auf seine bevorstehenden zweiten Untersuchungen im Uni-Labor.


Es lief wie am gestrigen Abend. Frank war mit seinen eigenen Aufgaben beschäftigt und Freddy kam ungestört mit den Vermessungen der Drohnenelektronik voran. Er wusste auch schon, wie er die Frequenzen der Geräte verändern würde, damit die Drohne nicht mehr mit den bisherigen Geräten gesteuert und geortet werden könnte. Die übrigen Arbeiten würde er in seinem Bastelkeller zu Hause durchführen.


Auf der Fahrt nach Maisach festigte sich eine Idee: Ich werde die Drohne über ein Mobiltelefon steuern, die Tasten für Tonsignale kodieren und mit einem zweiten Handy in der Drohne in Steuerbefehle umsetzen. Kein Mensch wird darauf kommen, Handygespräche als Drohnensteuerung zu interpretieren!


[23:45 Uhr] Daheim war Freddy so aufgekratzt, dass er die halbe Nacht damit verbrachte, das Programm der Handysteuerung zu entwerfen. Nun brauchte er noch zwei Handys, die sich aber nicht auf seinen Namen zurückverfolgen ließen.




Mittwoch, 3. Juli: Bloß niemand merken lassen, was uns da abhandenkam ...


[07:10 Uhr] Kaum hatte Oberst Radeck am Morgen den Zeitungsartikel über den „verlorenen Flugzeugdeckel“ gelesen, schrie er nach dem Unteroffizier vom Dienst und befahl die ganze Mannschaft auf den Kasernenhof.


Wutschnaubend trat der Oberst vor die Truppe.


„Guten Morgen, Herr Oberst!“ brüllte die Truppe.


Radeck brüllte zurück: „Einen Scheiß-Guten-Morgen!“ und kam ohne Umschweife zum Thema: „Wer hat die Zeitung über unsere Suchaufgabe informiert?“


Massives Schweigen.


Der Oberst schritt langsam die Reihe ab und sah jeden bohrend an.


Bevor er die beiden Soldaten, die sich gestern beim Reporter verplaudert hatten, erreichte, stupste der eine den anderen an.


Der Fernglasträger von gestern trat vor.


Radeck hob den Kopf und sah ihn prüfend an.


Der Soldat bekam einen schuldhaften Hundeblick: „Melde, Herr Oberst, uns ist gestern ein Missgeschick passiert.“


„Wer ist ‚UNS’?“


Der zweite Mann trat ebenfalls vor.


Radeck setzte einige Schritte zurück, um wieder die gesamte Truppe im Blick zu haben. Dann schnarrte er in eisigem Ton: „Männer! Ich habe euch befohlen, den Grund unserer Suchaktion zu verschweigen! Wer sich nicht an die Schweigepflicht hält, ist ein Verräter!“


Er wandte sich zu den beiden „Verrätern“: „Mitkommen!“, drehte sich auf dem Absatz um und marschierte durch den Eingang des Kasernengebäudes zu seinem Büro. Die beiden folgten ihm mit eiligen Schritten.


Die „Verräter“ verharrten steif vor Radecks Schreibtisch. Der Oberst saß mit breit nach vorn ausgestreckten Armen, die Hände auf der Tischplatte, das Kinn angehoben.


Er hatte sich ihre Truppenausweise geben lassen. So wusste er, wie die Männer hießen und konnte sie mit Namen ansprechen.


Radeck ließ sich das gestrige Vorkommnis schildern.


Die beiden waren in die Falle des Reporters getappt und hatten sich verplappert.


Das war doch der Zeitungsfritze, der schon am Freitagabend aufgetaucht war!, entsann sich der Oberst.


Er schaute die zwei Soldaten ernst und ruhig an. So kannten sie ihn gar nicht. Sie hatten bereits die Köpfe eingezogen, ihre Schalldämpfer in den Ohren eingeschaltet und mit einem Riesenwutausbruch gerechnet. Sonst entlud sich der Alte immer lautstark mit Kraftausdrücken, die er kreativ mit verbalen Fäkalien verzierte.


Oberst Radeck war alter Wehrmachtsadel – das brauchte man nicht erklären, das konnte man jeden Tag an seinem ganzen Verhalten erleben, ein Kommisskopf. Sein Vater, Großvater, Urgroßvater waren schon Offiziere gewesen. Radeck hatte die Tradition fortgesetzt bis ins Detail des Kaiser-Wilhelm-Barts, mit dem jeder seiner Vorväter das Gesicht geschmückt hatte, und jetzt auch er. Pflichtbewusstsein, Loyalität, Gehorsam, Treue gehörten für den Oberst ohne Wenn und Aber zu den soldatischen Tugenden und Pflichten. Und wenn einer dieser Werte gefährdet schien, dann verteidigte er ihn bissig wie ein Kettenhund mit lautstarkem Kläffen und Knurren.


Doch unter seinem allzeit schussbereiten Panzer verbarg sich auch ein fürsorglicher Kern. Für ihre „Dummheit“, so bezeichnete er das Vorkommnis im Stillen, konnten die beiden nichts. Nach seinem Verständnis war Dummheit angeboren. Aber es waren SEINE Soldaten, und zu denen stand er, auch wenn sie mal Mist gebaut hatten. Unbedachterweise, nicht vorsätzlich – das war der Entschuldigungsgrund für den Oberst: „Gut, Männer, wir stehen das durch.“


Bei der plötzlichen Entspannung flossen die beiden Soldaten vor Überraschung körperlich fast auseinander.


„Darf nicht wieder vorkommen!“, mahnte Radeck.


Er hielt ihnen ihre Truppenausweise entgegen. „Ich erwarte, dass Sie mir sofort melden, wenn Sie nur den geringsten Hinweis auf den Transporterdeckel bekommen. – Und halten Sie den Mund, vor allem wenn Zivilisten danach herumschnüffeln sollten!“


Radeck hob den Zeigefinger: „Das ist Ihre Pflicht!“


„Jawoll, Herr Oberst!“ ertönte es im Duett.


Mit einem Wink von Radeck waren sie entlassen.


Der Unteroffizier vom Dienst stand vor der Tür. Er hatte erwartet, dass er seine Kameraden wegen des Dienstvergehens nun abführen sollte. Die beiden grinsten ihn nur an, was bedeuten sollte: Was machst du eigentlich hier? Einer sagte: „Nichts ist!“. Jetzt verstand der Unteroffizier gar nichts mehr.
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Der Verteidigungsminister hatte veranlasst, dass die Kanzlerin über das hochbrisante Thema des Drohnendiebstahls von General Schulz persönlich informiert werden sollte.


[09:00 Uhr] Das Gespräch im Kanzleramt in Berlin dauerte weniger als eine halbe Stunde. Kurzer, präziser Bericht von General Schulz über das Verschwinden von „Sky-Eye“. Die Kanzlerin, der Verteidigungsminister, der Verteidigungsausschuss-Vorsitzende, der Generalinspekteur, die Chefs von BND und MAD hörten aufmerksam und schweigend zu.


Schulz fasste zusammen: „Erste Annahme: Die Drohne ist tatsächlich abgestürzt. Nach dem Ergebnis der bisherigen Suchaktionen liegt dann nahe, dass sie entwendet wurde. Es ist denkbar, dass sie in die Hände fremder Geheimdienste gelangt ist, oder wir müssen mit einer Erpressung für die Rückgabe rechnen. – Zweite Annahme: Die Drohne hat sich in einer Baumkrone nur kurz verfangen und ist mit Automatiksteuerung weitergeflogen bis die Energiequellen aufgebraucht waren. Das würde bedeuten, dass wir das Suchgebiet erweitern müssten.“


„Welche Annahme trifft Ihrer Meinung nach am ehesten zu, Herr General?“, fragte die Kanzlerin.


„Frau Bundeskanzlerin, meine Herren! Die Entwicklungsingenieure halten nach den Auswertungen des Datenmaterials über den letzten Flug einen Absturz am wahrscheinlichsten. Sie schließen einen Weiterflug aus, weil in der Drohne kein selbständiges Flugprogramm aktiviert war.“


Die Kanzlerin fragte die Runde: „Meine Herren, welches weitere Vorgehen schlagen Sie vor?“


Alle schauten Schulz an. Der rieb sich an der Stirn, sammelte seine Gedanken und skizzierte dann die möglichen Maßnahmen.


Zuerst richtete er seinen Blick auf die beiden Geheimdienstchefs: „Ich empfehle, dass wir alle Geheimdienstquellen auf Hinweise über das Verschwinden der Drohne sensibilisieren.“


Er schwenkte zum Generalinspekteur: „Wir sollten das Suchgebiet erweitern und zu diesem Zweck ein Manöver anordnen. Wir müssen allerdings den Grund der Suche, das Suchobjekt, besser verschleiern. Bisher hatten wir die Suchmannschaft im relativ kleinen Radius einen angeblich ‚abgefallenen Deckel von einem Truppentransporter’ suchen lassen. Im großen Rahmen wird das publik und die Medien könnten eine Gefährdung der Bürger sehen, wenn solche Teile vom Himmel fallen, und vielleicht sogar einen Untersuchungsausschuss fordern, ob solche Fälle öfter vorkommen können.“


Der Generalinspekteur nickte und machte sich Notizen.


„Dem Fall, dass uns eine Erpressung bevorsteht“, fuhr der General fort, „können wir nicht vorbeugen. Wenn diese Situation eintritt, müssen wir ad hoc entscheiden, wie wir vorgehen. – Ich werde natürlich veranlassen, dass weiterhin Steuersignale zur Drohne gesendet werden, in der Hoffnung, dass sie vielleicht noch darauf reagiert.“


Die Kanzlerin überlegte einen Augenblick und wandte sich dann an die Geheimdienstchefs: „Von Ihnen erwarte ich täglich einen gemeinsam verfassten Bericht zu dieser Angelegenheit – und gute Zusammenarbeit beider Dienste.“


Dann sagte sie zum Verteidigungsminister: „Klaus, du entscheidest mit der Bundeswehrführung über die Suchaktionen und ...“, jetzt sah sie den Vorsitzenden des Verteidigungsausschusses an: „Sie bereiten bitte zusammen mit dem Minister eine Erklärung vor für den Fall, dass Nachfragen seitens der Presse kommen.“


Sie sprach nochmals alle Anwesenden an: „Meine Herren! Sie geben alle Informationen unverzüglich an General Schulz. Er leitet die Suche nach der Drohne ‚Sky-Eye’.“


Da hatte der General jetzt eine dicke Aufgabe samt Verantwortung umgehängt bekommen. Doch er war ein Mann, den nichts aus der Ruhe brachte: „Frau Bundeskanzlerin! Eine letzte Frage ist noch offen.“


Die Kanzlerin blickte zu Schulz auf.


Er trug sein Anliegen vor: „Die Drohne war unser einziges Exemplar. Durch den Verlust ist das gesamte Projekt gestoppt. Es müsste dringend über einen Nachbau entschieden werden.“


Die Kanzlerin war im Aufbruch begriffen. „Dies besprechen Sie bitte mit dem Herrn Minister. Er wird sein Verteidigungsbudget entsprechend umverteilen.“


In der Nachbesprechung, die General Schulz mit dem Verteidigungsminister, dem Vorsitzenden des Verteidigungsausschusses und dem Generalinspekteur abhielt, wurde beschlossen, dass umgehend ein zweites Exemplar der Drohne unter dem Namen „Sky-Eye-2“, in Auftrag gegeben wird. Der Verteidigungsminister sagte die finanziellen Mittel zu. Er wusste zwar noch nicht, welche anderen Budgettöpfe er dafür schmälern würde, aber irgendwie würde er das hinbekommen.


[image: ]


[20:00 Uhr] In seinem Bastelkeller kramte Freddy aus seinen Elektronikgerätschaften einen Funkempfänger heraus, mit dem er früher die Sendeleistung der Fernsteuerung für sein Modellflugzeug vermessen hatte. Der Flieger hing jetzt als Dekoration an der Decke des Bastelkellers, mit gebrochenem Leitwerk.


Gestern hatte Freddy im Uni-Labor die Frequenzen der Sende- und Empfangsgeräte der Drohne notiert. Nun stellte er an seinem Funkempfänger nacheinander die Frequenzen der Drohne ein, um zu prüfen, ob jemand versuchte, die Drohne über Funksignale zu erreichen.


Tatsächlich! In kurzen Zeitabständen kam ein Signal, das die Platine mit dem GPS-Modul ansprechen sollte. Das Modul konnte aber kein Antwortsignal zurücksenden, weil die Batterien abgeklemmt waren.


Aha! Die Bundeswehr will also ihr gutes Stück orten, registrierte Freddy. Eine brillante Idee leuchtete bei ihm auf: Die sollen ihr Gerät finden! – Aber nicht bekommen!




Donnerstag, 4. Juli: Jetzt ist es „mein Spiel“ ...


[08:25 Uhr] Bei der Fahrt zur Arbeit fragte Freddy seine Mutter: „Leihst du mir das Auto? Ulf und ich würden über das Wochenende gerne zum Zelten fahren.“


„Muss das sein? – Ihr könntet doch mit dem Fahrrad zum Badesee fahren“, entgegnete sie.


„Ach, Mama! Den Ulf will ich mir warmhalten. Der hilft mir bei meinem Diplom. Und das gute Wetter wollen wir nutzen.“


Die Mutter erinnerte sich an das Stroh, das sie kürzlich auf Freddys Kleidung gesehen hatte, als er vom Baden kam. Sie sah Freddy lächelnd von der Seite an: „Oder ist es deine neue Freundin, mit der du das Wochenende verbringen willst? – Du kannst mir das ruhig sagen.“


Freddy hatte sich Ulf als Partner ausgedacht, wusste aber genau, dass Ulf zu seinen Eltern nach Hause reisen würde. Er wollte sicher gehen, dass seine Mutter nicht zufällig Ulf traf, denn die Wochenendtour wollte Freddy alleine machen. Deshalb sagte er: „Und wenn es so wäre?“


Die Mutter lächelte: „Gut, gut. Du kannst das Auto nehmen.“


Freddy war danach den ganzen Tag in aufgedrehter Stimmung. Am Wochenende wollte er in „seinem Spiel“ einen besonderen Coup starten. Dafür bereitete er bis spät in die Nacht alles in seinem Bastelkeller vor.




Freitag, 5. Juli: Eine Fährte für die Sucher ...


[10:00 Uhr] General Schulz wunderte sich, dass er keine Rückmeldungen über das Verschwinden von „Sky-Eye“ erhielt. Weder von den Geheimdiensten noch von Oberst Radeck gab es neue Erkenntnisse. Leutnant Schönborn musste persönlich am Telefon antreten und detailliert über seine Maßnahmen zur Ortung der Drohne berichten. Doch auch hier herrschte im wahrsten Sinne des Wortes Funkstille. Das beunruhigte den General: Wie konnte so ein Gerät spurlos verloren gehen?
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Mit Beginn der Mittagspause beendete Freddy seine Arbeit in der Stadtverwaltung und fuhr mit dem Bus nach Hause. So konnte er seinen Wochenendausflug vorbereiten, bevor seine Mutter zu Hause eintraf.


Diese wollte es ihrem Sohn besonders schön machen, in der Hoffnung, dass er nun endlich eine Freundin gefunden hätte. Sie hatte ihm ihren Golf aufgetankt, ihm Essen und Getränke für seine Fahrt bereitgestellt und ihm auch noch drei 50-Euro-Scheine zugesteckt.


[17:45 Uhr] Freddy packte die Zeltausrüstung, zwei Schlafsäcke, Badesachen samt Campingdecke, Kleidung und Verpflegung ins Auto. Im Keller hatte er die Technikteile, die er mitnehmen wollte, in das Schlauchboot gewickelt: den Funkempfänger, das GPS-Modul der Drohne und eine dazu passende Batterie.


Die Mutter lächelte still in sich hinein: ZWEI Schlafsäcke – doch eine Freundin!


Sie fragte: „Wo wollt ihr überhaupt hin?“


Er blickte von seiner Packarbeit auf: „Wir fahren an den Bodensee.“


„Und wann kommt ihr wieder?“


„Das wird wohl am Sonntagabend spät werden. Schließlich wollen wir auch noch was vom Sonntag haben.“


[18:50 Uhr] Nachdem Freddy alles im Auto versorgt hatte, verabschiedete er sich von seiner Mutter mit Küsschen links und rechts auf die Wangen, setzte sich in den Golf und fuhr los. Richtung München, nicht zum Bodensee. Sein Ziel war der Militärische Abschirmdienst (MAD) in Pullach. Auf der Fahrt war Freddy ganz in „sein Spiel“ vertieft. Ständig kreisten die Gedanken durch sein Vorhaben. Er spürte eine innere Anspannung. Keine Spur sollte zu ihm führen. Deshalb ermahnte er sich zur Einhaltung der Verkehrsregeln. Auf keinen Fall wollte er von einer Radarfalle geblitzt oder in einen Unfall verwickelt werden.


In München wartete er auf das Grünsignal einer Ampel. Eine Tankstelle hinter der Kreuzung fiel ihm ins Auge. Soll ich auftanken? – Doch seine Vorsicht hielt ihn ab: Nein! Nicht in Deutschland. Trankstellen haben Überwachungskameras, die ein- und ausfahrende Autos aufzeichnen!


[21:45 Uhr] Es dunkelte schon, als Freddy in Pullach eintraf. Die örtliche Lage des MAD hatte er zu Hause mit „Google-Maps“ herausgefunden. Er wusste auch, dass sich gegenüber dem MAD-Gelände ein Freizeitbad befand. Dazwischen verlief eine Straße.


Langsam rollte er die Straße vor dem Freizeitbad entlang. Wo konnte er parken, ohne dass sein Fahrzeug auffiel?


Möglichst nahe wollte er an den MAD-Komplex herankommen. Er wendete nach einem Kilometer und kam dann auf der anderen Straßenseite zurück. Rechts neben ihm befand sich jetzt die MAD-Anlage, davor eine lockere Reihe Wohnhäuser mit Parkplätzen. Neben einem geparkten Auto stellte er seinen Golf ab. Das war am unauffälligsten. Er schaltete die Scheinwerfer aus und sah sich um.


Gegenüber beim Freibad lungerte eine Gruppe Jugendlicher herum, nahm aber keine Notiz von ihm.


Auf dem Rücksitz befanden sich in das Schlauchboot eingewickelt die notwendigen Geräte für seine Aktion. Er kniete rückwärts auf den Fahrersitz und entrollte das Bündel. Zuerst legte er den Funkempfänger in den Beifahrerfußraum und stellte die Stromversorgung mit der Steckdose des Zigarettenanzünders her. Die Frequenz für die Drohnenortung war noch korrekt eingestellt. Dann setzte er sich wieder auf den Fahrersitz, stöpselte einen Ohrhörer ein und wartete auf Suchsignale.


Ein Auto parkte neben ihm ein. Freddy erschrak. Rasch zog er sein Smartphone aus der Brusttasche und tat so, als ob er telefonierte. Zwei Leute stiegen aus dem Auto, schauten aber nur kurz zu ihm und gingen dann in das dahinter liegende Haus.


Bald danach ertönte im Ohrhörer: „Piep! Piep!“


Das Suchsignal! Yeah! Die orten noch! Freddy hüpfte von seinem Sitz hoch und drehte sich nach hinten. Er klemmte das GPS-Modul an die Batterie. Beim nächsten Suchsignal würde es eine Antwort senden.


Die folgende halbe Stunde, bis wieder ein Suchsignal zu hören war, kam ihm endlos vor.


[22:34 Uhr] Die Leuchtdiode am GPS-Modul blinkte kurz auf. Aha! Es funktioniert! Freddys Nerven vibrierten. Gleich danach wieder ein Suchsignal. Jemand hatte also die Ortung aufgenommen und wollte sie nochmals verifizieren. Nun war sein Standort über GPS-Koordinaten erkannt. Der Funkverkehr mit dem GPS-Modul wurde immer reger. Er gab der Bundeswehr noch zwanzig Minuten, dann trennte er die Batterie wieder vom GPS-Modul. So, nun seid ihr sicher, dass eure Drohne beim MAD in Pullach ist und euer eigener Geheimdienst die Drohne hat.


In Freddy quoll ein Triumphgefühl hoch. Niemand würde mehr in der Nähe seines Heimatdorfs nach der Drohne suchen. Damit konnte das Antriebsteil vorerst in der Scheune liegen bleiben. Doch seine Triumphstimmung wurde gleich wieder von der Sorge überschattet: Oder wäre es doch besser, das Antriebsteil woanders in Sicherheit zu bringen?
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[22:34 Uhr] Das Piepen des Ortungsgeräts im Funkwagen auf dem Gelände der Kaserne Maisach weckte den diensthabenden Techniker aus seinem Dämmerzustand. Es dauerte einen Moment bis ihm bewusst wurde, dass die Drohne ein Ortungssignal gesendet hatte. Sofort setzte er einige Suchaufrufe nach. – In der Tat, sie war es!


Der anschließende Telefonanruf des Technikers riss Leutnant Schönborn aus dem Bett: „Die Drohne hat sich gemeldet!“


Schönborn rappelte sich sofort auf und rannte im Schlafanzug zum Funkwagen. Er konnte es nicht glauben. Das musste er selbst sehen.


„Los! Los! Die Koordinaten auslesen!“, befahl er.


Der Techniker holte eine Landkarte auf den Bildschirm und blendete den Ortungspunkt ein.


„München? – Was macht das Ding hier?“, staunte der Leutnant.


Der Techniker deutete auf die Karte: „Schauen Sie mal genauer auf den Koordinatenkreis.“


Schönborn runzelte die Stirn und rieb sich am Auge: „Das ist ja das Areal des MAD! – Das Telefon, bitte!“


Der Techniker reichte Schönborn das Telefon.


Stumm wählte der Leutnant eine Nummer und wartete.


Es dauerte – dann eine verschlafene Stimme: „Was ist?“


„Herr Oberst, wir haben die Drohne gefunden!“


„Waaas?“


„Wir haben die Drohne geortet!“


Oberst Radeck war schlagartig in Alarmstimmung: „Komme sofort!“


Im Funkwagen ließ sich der Oberst die Lage erläutern und die zuvor ausgelesenen Daten mehrmals zeigen. In einer solchen Situation, die für ihn wie ein Kampfeinsatz war, blieb er kühl und besonnen.


„Sie bewegt sich nicht. Liegt also an einem festen Platz“, war sein Kommentar. „Und was sendet sie jetzt?“


Der Techniker erklärte, dass die Drohne nur eine knappe halbe Stunde lang gesendet habe.


„Versuchen Sie’s nochmal!“


Die drei warteten stumm. – Keine Rückmeldung.


Radeck befahl: „Die ganze Nacht weiter versuchen in kurzen Zeitabständen! – Morgen früh um sieben melden Sie mir den letzten Stand!“


Auf dem Fußweg zur Kaserne überlegte der Oberst: Diese Schweine vom MAD haben sich die Drohne unter den Nagel gerissen! – Na wartet! Morgen, wenn der General Bescheid weiß, werden wir die Sau rauslassen!
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[22:55 Uhr] In Pullach wollte Freddy nicht länger neben dem MAD-Anwesen stehen bleiben. Zuerst hatte es ihn gereizt, dort in der Nähe abzuwarten, um zu sehen, ob Suchtrupps der Bundeswehr auftauchten. Aber dafür blieb ihm jetzt keine Zeit. Er startete seinen Golf.


Eine gute Stunde später suchte er einen Rastplatz am Chiemsee. Schließlich stellte er am Seeufer sein Auto ab. Er spürte einen Riesenhunger. Ein Glück, dass ihm seine Mutter wunderbare belegte Brötchen und mehrere Cola-Dosen eingepackt hatte. Nach dem Essen klappte Freddy den Autositz zurück und schlief sofort ein.


Samstag, 6. Juli: Die Fährte führt immer weiter weg ...


[06:45 Uhr] Das Klingeln des Telefons holte General Schulz am Morgen aus dem Schlaf.


„Herr General, entschuldigen Sie die frühe Störung. In der Nacht wurde die Drohne geortet“, informierte Oberst Radeck.


„Am Telefon keine Details. Kommen Sie bitte zu mir nach Hause. Am besten mit dem Leutnant“, forderte Schulz ihn auf.


[08:30 Uhr] Der General empfing die beiden erwartungsvoll und sonderbarerweise humorig lächelnd: „Sie haben wohl eine Wochenendaffäre mit mir. Sonst keine Neuigkeiten, nur samstags und sonntags.“


So ein gelassener Hund. Und das in dieser Situation, dachte Radeck.


Schulz führte seine Gäste ins Arbeitszimmer und schloss die Tür.


Der Bericht über die Drohne beim MAD-Gelände dauerte nur wenige Minuten. Schulz war klar: Sofort mussten der Generalinspekteur und der MAD-Chef informiert werden. Über sein abgesichertes Mobiltelefon stellte er die Verbindung her.


[10:35 Uhr] Zwei Stunden später flog ein Heereshubschrauber den General nach Pullach zum vereinbarten Treffen mit dem Generalinspekteur und der MAD-Leitung.
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[09:30 Uhr] Das helle Sonnenlicht und die Hitze im Auto weckten Freddy. Er fuhr die Uferstraße am Chiemsee entlang weiter. An einer Imbissbude gönnte er sich eine Bratwurst und eine Cola. In der Nähe konnte man gut baden. Er schwamm eine ausgiebige Runde im See.


Es war schon beinahe Mittag, als er nach Salzburg aufbrach.


Er wählte die Strecke über die Bundesstraße.


Hinter der Grenze bog er in die nächste Tankstelle ein. Als er den Zapfhahn in den Tankstutzen steckte, sah er Tankhandschuhe in einem Kasten an der Zapfsäule. Gleich griff er danach, zog ein ganzes Bündel heraus und stopfte es in die Hosentasche. Mit den Handschuhen würde er zu Hause auf den Bauteilen der Drohne seine Fingerabdrücke beseitigen, wie er es beim Antriebsteil der Drohne, das noch in der Scheune lag, bereits erledigt hatte. Danach würde er die Drohnenteile nur noch mit Handschuhen anfassen.


Er kaufte noch eine Zehn-Tages-Autobahnvignette für Österreich und bezahlte sie zusammen mit der Tankrechnung in bar. Bei der Benutzung einer Kreditkarte hätte man ihm nachweisen können, dass er hier gewesen war.


[12:35 Uhr] Bei dem schönen Sommerwetter in der Ferienzeit wimmelte es in Salzburg von Touristen. In einer ruhigen Nebenstraße startete Freddy die gleiche Aktion wie am Abend zuvor in Pullach. Die Suchsignale nach der Drohne kamen dieses Mal in engen Zeitabständen. So ging alles ganz schnell. Das GPS-Modul sendete seinen neuen Standort.


Was die wohl denken, wenn ihr Gerät jetzt in Salzburg ist?!


Wieder ließ Freddy den Signalverkehr etwa zwanzig Minuten laufen bis er die Stromversorgungen an den Geräten entfernte. Zwischendurch studierte er eine Straßenkarte und fuhr anschließend gleich weiter.


Er hatte beschlossen, noch einen weiteren Punkt für die Fährte der Drohne zu legen. Über Villach wollte er nach Slowenien einreisen. Jesenice, ein Ort hinter der Grenze, das passt wunderbar, überlegte er mit Blick auf die Landkarte. Dann wird die Bundeswehr bestimmt annehmen, dass ihre Drohne in den Balkan transportiert wird. Und vielleicht sogar glauben, dass sich die Russen das Ding unter den Nagel gerissen haben.


Er grinste und sagte heiter vor sich hin: „So macht man Weltpolitik!“
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[11:20 Uhr] Als General Schulz auf dem MAD-Gelände in Pullach aus dem Hubschrauber kletterte, erwartete ihn schon der MAD-Präsident zusammen mit Thiele, dem Leiter der Abteilung „Auswertungen“.


Beim Händeschütteln sagte der MAD-Chef: „Der Generalinspekteur wird in einer Stunde da sein. Wir können schon anfangen.“


Die drei marschierten auf ein Gebäude zu. Auf dem Weg informierte Edward Thiele: „Wir haben bereits den Auftrag gegeben, das ganze MAD-Gelände und alle Räume nach Drohnenteilen abzusuchen.“


Er wandte sich an seinen Freund, General Schulz: „Friedrich, seid ihr sicher, dass die Positionsdaten stimmen?“


Der General zuckte mit den Schultern: „Was soll das Gerät denn sonst senden?“


Sie traten durch die Eingangstür. Der MAD-Präsident leitete seine Besucher in einen Konferenzraum, der für Lagebesprechungen eingerichtet war: Riesige Bildschirmwände, Schaltpulte, mehrere Telefonanlagen. Zwei Mitarbeiter saßen an Computertischen. Die Mitte des Raums nahm ein großflächiger Tisch ein, auf dessen Platte Landkarten eingeblendet werden konnten. Das MAD-Gelände war hier im Bild.


Der MAD-Präsident sprach Schulz an: „Herr General, nennen Sie uns bitte die Positionsdaten, die Ihre Leute registrierten.“


Schulz holte aus seiner Aktentasche die Datenblätter, die im Funkwagen in Maisach ausgedruckt worden waren.


Der Präsident winkte einen Mitarbeiter von einem der Computerpulte heran und reichte ihm ein Datenblatt, das ihm der General ausgehändigt hatte: „Bitte geben Sie diese Werte ein.“


Kurz darauf erschienen auf dem Kartenbild des Tisches einige eng beieinanderliegende, rot blinkende Ringe.


Alle beugten sich darüber.


Thiele tippte mit einem Zeigestock auf die Ringe: „Nach den Daten befand sich die Drohne dicht außerhalb unseres Geländes, entweder in diesem Haus …“, sein Zeigestock rutschte auf die angesprochene Stelle – dann ein Stückchen weiter: „… oder dicht daneben.“


Der MAD-Präsident deutete auf die Karte: „Für das Haus müssen wir eine Durchsuchung über die Polizei beantragen. Die Umgebung lasse ich gleich von unseren Leuten durchforsten.“


Er beauftragte Thiele: „Prüfen Sie bitte sofort, ob in diesem Haus MAD-Mitarbeiter wohnen.“


Dann nahm er eines der Telefone auf, tippte auf eine Taste und wartete. Sein Gesprächspartner meldete sich. Er erläuterte ihm kurz die Situation und bat ihn, sofort einige Leute in den vermuteten Positionsbereich der Drohne loszuschicken.


Thiele gab seinen Auftrag an einem anderen Telefon weiter.


Die Antwort an Thiele dauerte nicht lange: „Im genannten Haus wohnt der MAD-Mitarbeiter Felix Mittermaier, der sich bei einem Einsatz in den Golf-Staaten befindet. Seine Wohnung ist zurzeit leer.“


Thiele setzte sofort einen weiteren Auftrag nach: „Wir möchten den genauen Aufenthaltsort vom Agenten Mittermaier wissen. Wo ist er heute, wo war er gestern? Lassen Sie sich mit ihm persönlich verbinden.“


Die drei Männer fingen an, weitere Möglichkeiten zu erörtern, wie man die Drohne finden könnte.


Die Tür des Konferenzraums öffnete sich. Der Generalinspekteur kam herein: „Sparen wir uns eine lange Begrüßung. Was gibt es Neues?“


„Sie kommen gerade passend zu einer Imbiss-Pause“, empfing ihn der MAD-Präsident.


„Draußen auf dem Flur habe ich etwas zum Essen aufbauen lassen“, sagte er in die Runde und wies einladend zur Tür.


Nach dem Imbiss erläuterte General Schulz die bisherigen Erkenntnisse. Der MAD-Präsident ergänzte, dass momentan noch eine Suchgruppe außerhalb des Geländes unterwegs sei.


„Müssen wir annehmen, dass die Drohne an einen ausländischen Geheimdienst weitergeleitet wurde?“, wollte der Generalinspekteur wissen. Mit hochgezogenen Augenbrauen blickte er den MAD-Chef an und stellte die Gretchenfrage: „Oder gibt es vielleicht einen ‚Maulwurf’ in Ihren Reihen?“


Dieser antwortete pikiert: „Das könnte ich auch SIE fragen. Vielleicht gibt es ja einen ‚Maulwurf’ in IHREN Reihen. Schließlich ist das ein Projekt der Bundeswehrführung.“


Die Stimmung wurde eisig.


[13:36 Uhr] In das frostige Schweigen der vier Männer hinein läutete das Mobiltelefon von General Schulz.


Die Kaserne Maisach war dran: „Hier Oberst Radeck! Herr General, wir haben eine neue Positionsmeldung der Drohne.“


„Einen Augenblick, Oberst. Ich stelle auf Lautsprecher. Hier sind der Generalinspekteur, der MAD-Präsident und der Leiter der Abteilung ‚Auswertungen’. Sprechen Sie bitte.“


„Hier ist Oberst Radeck. Meine Herren, ich melde eine neue Position der Drohne. Nach unseren Aufzeichnungen ist sie jetzt in Salzburg.“


Allen verschlug es die Sprache.


Radeck rief ins Telefon: „Herr General, sind Sie noch dran?“


Schulz fasste sich: „Ja, ja. – Oberst! Nennen Sie mir die Werte.“


Thiele schob auf dem Kartentisch ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber dem General zu. Schulz nahm den Kuli in die Hand und beugte sich über das Papier: „Ich höre.“


„Herr General, vor einer Stunde kamen zwanzig Minuten lang fast exakt die gleichen Daten.“


Schulz notierte die Werte. Einer der Männer am Computerpult hatte mitgehört und die Koordinaten der Drohne bereits eingetippt. Auf dem Tisch erschien das Kartenbild von Salzburg mit einem blinkenden Ring an der markierten Stelle. „Winkelgasse“ stand als Straßenname auf der Karte. Keine dem MAD bekannten Gebäude lagen in diesem Bereich.


„Danke, Herr Oberst. Wir melden uns, falls wir Näheres wissen müssen. Bleiben Sie an der Verfolgung der Drohne dran!“


Diese Situation warf neue Fragen auf. Es sah so aus, als ob die Drohne beim MAD-Gelände in Pullach kurz eingeschaltet war, dann einige Stunden später in Salzburg wiederum nur kurz eingeschaltet wurde. Wurde das Gerät an diesen Orten jeweils anderen Personen übergeben, die sich davon überzeugen wollten, ob die Drohne funktionsfähig war?


In der Hitze neuen Nachdenkens schmolz das eisige Klima zwischen den vier Herren dahin. Sie konzentrierten sich wieder auf ihr gemeinsames Interesse, die Drohne aufzuspüren.


Wortlos nahm der MAD-Präsident das Telefon am Tisch und rief den BND-Präsidenten, seinen Partner beim Bundesnachrichtendienst, an: „Eberhard, wir brauchen eure Hilfe.“


Er erklärte dem BND-Chef den Standortwechsel der Drohne. Dann bat er ihn: „Würdet ihr bitte mit euren Leuten vor Ort erkunden, was es mit diesem Platz auf sich hat, in der Winkelgasse in Salzburg. Die Drohne ist vielleicht noch da. – Und falls ihr Kontakte zu den Russen habt, die ja in Salzburg gut vertreten sind, erkundigt euch vorsichtig. Niemand darf erfahren, dass uns eine Drohne gestohlen wurde.“


Der MAD-Präsident lauschte ins Telefon, dann antwortete er: „Natürlich müssen wir annehmen, dass auch andere Staaten daran interessiert sind. Wie kommst du auf die Amerikaner? Die wissen doch, dass wir an einem Drohnenprojekt arbeiten.“


Wieder hörte er eine Weile zu und sagte dann: „Ich verstehe. Die Amerikaner wollen an die Entwicklung der automatischen Drohnensteuerung heran. Woher wisst ihr das?“


Am anderen Ende der Leitung folgte eine ausführliche Erläuterung durch den BND-Chef.


Daraufhin sagte der MAD-Präsident: „Gut zu wissen, dass unsere lieben Freunde schon mehrfach versucht hatten, unsere Computer mit den Drohnen-Plänen zu knacken. Wir werden also auch vorsichtig in diese Richtung ermitteln – und ihr hoffentlich auch. Ich danke dir für diese Information, Eberhard.“


Zum Schluss des Treffens meinte der Generalinspekteur: „Nach den jetzigen Erkenntnissen macht es keinen Sinn mehr, wenn wir ein Manöver starten, um die Drohne weiträumig um Maisach herum zu suchen.“
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[14:50 Uhr] Zu der Zeit, als General Schulz mit dem Hubschrauber in Pullach abhob, tankte Freddy seinen Golf an der Autobahn bei Villach auf. Er verschlang noch ein schnelles Essen in der Raststätte.


Seine Fahrt führte ihn weiter zum Karawankentunnel. Er bezahlte die Maut für den Tunnel. Die Grenzkontrolle nach Slowenien war harmlos. Er sah halt unverdächtig aus wie ein normaler Urlauber.


[15:45 Uhr] Unmittelbar nach dem Grenzübergang verließ Freddy die Autobahn. Die ersten Häuser von Jesenice tauchten vor ihm auf. Er hielt am Straßenrand an und verband seine Geräte mit den Stromversorgungen. Sein Funkempfänger registrierte nur ganz schwache Signale.


So ein Pech! – Freddy schaute sich um: Vielleicht eine ungünstige Lage wegen den Bergen rings herum.


Er ließ die Geräte angeschlossen und rollte mit dem Auto langsam weiter in den Ort Jesenice.


Bald fand er eine Stelle, wo ein lautes Piep des Suchsignals hörbar wurde.


Hier blieb er stehen, zog aus der Verpflegungstasche seiner Mutter ein welkes Brötchen und klappte es auf. Na ja, der Käsebelag konnte während eines Tages nicht schlecht geworden sein. Er aß das Brötchen, trank eine Dose Cola und aß noch ein welkes Brötchen.


Währenddessen beobachtete er das GPS-Modul. Die LED blinkte nach jedem Piep in seinem Funkempfänger. Es lief perfekt!


„So Jungs, jetzt habt ihr wieder neue Nachrichten, die euch was zum Nachdenken geben“, brummte er befriedigt vor sich hin, klemmte die Stromversorgungen ab und verstaute den Funkempfänger samt dem GPS-Modul der Drohne auf dem Rücksitz.


Die Rückfahrt nach Österreich verlief problemlos.


[17:00 Uhr] In der Nähe von Villach suchte Freddy einen Campingplatz. Dort schlug er sein Zelt auf. Dass er beim Platzwächter seinen Personalausweis vorlegen musste, war ihm nicht angenehm. Er wollte eigentlich keine Spuren hinterlassen.
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[17:37 Uhr] Oberst Radeck scheuchte am Samstagabend mit seinem Telefonanruf bei General Schulz erneut die ganze Beratungsgruppe hoch, die zuvor in Pullach getagt hatte: „Herr General, das Gerät wurde gegen sechzehn Uhr in Slowenien geortet, in der Nähe von –“ Der General hörte den Oberst nach seinem Leutnant rufen: „Schönborn, wie heißt der Ort?“ Dann fuhr der Oberst fort: „... am nördlichen Ortsrand von Jesenice.“


Schulz leitete die Positionsdaten, die Radeck diktiert hatte, sofort nach Pullach weiter. Seinen Freund beim MAD bat er: „Edward, benachrichtige bitte deinen Chef und sage ihm, wir sollten dringend eine kompetente Aufklärungsgruppe zusammenstellen, die sich ausschließlich um die Sache kümmert.“


Danach telefonierte er mit dem Generalinspekteur und anschließend mit dem BND-Präsidenten und empfahl beiden die Bildung einer Sondergruppe zur Aufklärung des Verbleibs der Drohne.




Sonntag, 7. Juli: Eine Tat zieht die nächste nach sich ...


Dieser Sonntag war ein wahrer Sonnentag, strahlend blauer Himmel und angenehm warm am frühen Vormittag.


[07:30 Uhr] Freddy baute sein Zelt auf dem Campingplatz bei Villach ab, packte das Auto und brach zur Heimfahrt auf.


Er vermied jeden unnötigen Kontakt mit den Campinggästen. Niemand sollte sich an ihn erinnern können. Deshalb nahm er sein Frühstück erst in einem Gasthof neben der Autobahn ein. Danach genoss er während der Fahrt die Landschaft. Eigenartigerweise wirbelten ihm keine aufregenden Gedanken durch den Kopf, die ständig neue Ideen und Befürchtungen über „sein Spiel“ produzierten, wie es in den letzten Tagen häufig der Fall gewesen war.


[12:30 Uhr] Zur Mittagszeit parkte er seinen Golf in der Nähe des Viktualienmarkts in München. Die Marktstände waren geschlossen, doch der Biergarten war bei diesem Wetter gut besetzt.


Er bummelte zum Rathaus, dann weiter Richtung Frauenkirche.


Beim „Andechser am Dom“ studierte er die ausgehängte Speisekarte, kehrte er ein und bestellte sich ein Mittagessen.


Eine ältere Dame saß, mit dem Rücken zu ihm gewandt, hinter ihm am Nebentisch und telefonierte mit ihrem Handy.


Freddy fiel ein: Zwei Mobiltelefone brauche ich noch für meine Drohnensteuerung!


Ein ergrauter Herr trat zu der Frau und wartete bis sie ihr Telefonat beendet hatte. Sie schaute zu ihm auf und begrüßte ihn herzlich. Er setzte sich zu ihr. Die beiden fingen ein munteres Gespräch an.


Freddys Essen wurde serviert. Eben schnitt er ein Stück von seinem Schweinebraten ab, da schubste die Frau ihren Stuhl in Freddys Rücken, sagte ihrem Tischpartner „Bin gleich wieder da!“ und ging weg.


An seinem Ellbogen spürte Freddy ihre Handtasche, die über dem Stuhl hinter ihm hing. Er sah kurz nach hinten. Der ältere Herr war in die Speisekarte vertieft.


Plötzlich lief alles wie automatisch gesteuert. Freddy fasste, ohne sich umzudrehen, in die Handtasche, spürte das Portemonnaie, zog es heraus, legte es in seinen Schoß und öffnete es: Die Münzbörse – einige Fächer mit Kredit- und Einkaufskarten – ah, hier steckte ein Rentnerausweis, dahinter der Personalausweis. Beide zog er heraus und schob sie in seine Hosentasche. Rasch ließ er das Portemonnaie wieder in die Handtasche zurückgleiten. Nun aß er eilends seinen Braten.


Die Frau kam zurück und setzte sich wieder auf ihren Stuhl.


Freddy nahm hinter seinem Rücken wahr, dass sie ihre Tasche zu sich genommen hatte und allem Anschein nach etwas darin suchte.


Ihm wurde siedend heiß.


Als der Kellner vorbeihuschte, rief Freddy: „Zahlen bitte!“


Der Kellner nickte und kehrte nach endlos scheinenden zwei Minuten zu Freddy zurück. Die Rechnung war schnell beglichen.


Freddy zwang sich, betont langsam das Lokal zu verlassen.


Draußen bemerkte er, wie sein Herz klopfte.


Im Weitergehen dachte er: Jetzt bin ich kriminell geworden!


Er war über seine Tat selbst verblüfft.


Zurück in seinem Auto studierte er die gestohlenen Ausweise: Edda Baierhuber, so hieß die Besitzerin. Sie könnte seine Großmutter sein. Die Ausweise kann ich benutzen, um zwei Mobiltelefone mit Prepaid-Karten auf den Namen dieser Frau zu kaufen, überlegte er. Das musste bald geschehen – aber heute war Sonntag, da ging das nicht.


Er fuhr nach Hause.


[17:45 Uhr] Seine Mutter wunderte sich, dass Freddy so früh und noch vor dem Abendessen eintraf. Sie musterte ihn und dachte enttäuscht: Mit seiner neuen Freundin war wohl nichts.


Aber irgendwie wirkte Freddy ganz aufgeräumt. Doch sie wollte wegen der Freundin nicht nachfragen. Wird sich wohl noch zeigen, was da los ist, beschloss sie für sich im Stillen.
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General Schulz informierte den Kanzleramtsminister am späten Sonntagabend telefonisch über den Stand der Ermittlungen zu „Sky-Eye“. Dieser ließ daraufhin den gleichen Kreis wie am vergangenen Mittwoch ins Kanzleramt nach Berlin bestellen: General Schulz, den Verteidigungsminister, den Vorsitzenden des Verteidigungsausschusses, den Generalinspekteur sowie den BND- und den MAD-Präsidenten.




Montag, 8. Juli: Der technische Clou ...


[07:00 Uhr] Der Termin fand vor dem normalen Tagesprogramm der Kanzlerin am Montag schon um sieben Uhr statt.


Schweigend hörte die Kanzlerin zu, als General Schulz den Weg der Drohne über Österreich nach Slowenien schilderte.


„Wir können jetzt nur über eine geheimdienstliche Aufklärung weiterkommen“, war sein Resümee.


Der BND-Präsident fügte sofort hinzu: „Ich habe bereits zwei Agenten beauftragt. Wir führen die Suchaktion nach ‚Sky-Eye’ unter dem Namen ‚Sky-Dive’.“ Schwach lächelnd ergänzte er: „Was heißt: im Himmel untergetaucht.“


Die Kanzlerin konnte sich der humorigen Bemerkung des BND-Chefs nicht anschließen und blickte ernst in die Runde: „Meine Herren, irgendwelche Hinweise, dass vom Verschwinden der Drohne etwas an die Öffentlichkeit gedrungen ist?“


Schweigende Verneinung in den Gesichtern.


„Gut. General Schulz wird zu weiteren Besprechungen einberufen, falls es Neues gibt. Ich danke Ihnen“, schloss die Kanzlerin die Sitzung.
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[07:35 Uhr] Beim Frühstück eröffnete Freddy seiner Mutter: „Heute komme ich mit dem Bus nach Hause. Ich treffe mich noch mit Ulf.“


[09:00 Uhr] „Ich müsste mal dringend zur Uni. Darf ich gleich mal weg?“, sprach Freddy den Hausmeister bei Arbeitsbeginn an.


Der Hausmeister zog die Augenbrauen hoch: „Wenn’s unbedingt sein muss. Aber dafür machst du dann Überstunden! Wir müssen noch den Dreck von den Heizungsreparaturen wegmachen.“


„Na klar. – Vielen Dank!“, sagte Freddy, schnappte seinen Matchsack und verschwand.


Am Bahnhof kaufte Freddy eine Rückfahrkarte nach München und bestieg den nächsten Zug.


[12:45 Uhr] In der Mittagzeit ließ er sich in einem Telekom-Laden Mobiltelefone zeigen. München hatte er sich ausgesucht, weil er annahm, dass man in einer Großstadt den Käufer von einem Handy am wenigsten zurückverfolgen konnte.


„Ist für meine Großmutter. Die braucht keinen Schnickschnack. Will nur telefonieren. Muss gut zu bedienen sein“, beschrieb Freddy dem Verkäufer seinen Wunsch.


Der Verkäufer nickte verstehend.


„Halt! Noch etwas ...“, ergänzte Freddy, denn ihm kam die Idee, dass er die Programme und die Daten für die Drohnensteuerung auf eine austauschbare Speicherkarte legen sollte. Dann könnte er bei Bedarf einfach ein anderes Handy nehmen, die Speicherkarte umstecken und schon wäre dieses Handy für die Drohnensteuerung einsetzbar.


„Ich nehme ein Handy mit MP3-Player. Dann kann ich Omas Lieblingsmusik darauf speichern. – Dazu nehme ich eine zusätzliche SD-Karte, die man von außen am Handy einstecken kann.“


Das Gerät war schnell ausgewählt. Der Verkäufer bot einen Vertrag mit Flatrate an: „Für Ihre Oma hätte ich etwas Günstiges.“


Freddy winkte ab: „Das Handy bekommt Oma zum Geburtstag mit Prepaid-Karte. Wie viel kostet ein Jahr telefonieren?“


„Schwer zu sagen. Wie oft telefoniert denn Ihre Oma?“


„Na ja, eine Stunde pro Tag ins Festnetz.“


„Dann sollten Sie für ein Jahr etwa hundert Euro investieren“, rechnete der Verkäufer vor. „Wollen Sie das?“


„Ok. Machen wir hundert Euro“, entschied Freddy.


„Für die Prepaid-Karte brauche ich den Personalausweis Ihrer Großmutter, wenn die Karte auf ihren Namen laufen soll. Oder Sie lassen die SIM-Card auf Ihren Namen registrieren“, verlangte der Verkäufer.


„Habe ich mir von Oma schon mitgeben lassen“, bestätigte Freddy und legte den Personalausweis von Edda Baierhuber auf den Tisch. Anschließend bezahlte er mit Bargeld. So hinterließ er keine Spur.


Als Freddy aus dem Laden trat, konzentrierte er sich auf seinen nächsten Schritt: So, jetzt brauche ich noch das zweite Handy, möglichst das gleiche Modell, aber von einem anderen Provider. Sonst könnte die Telekom ja sehen, dass für Edda Baierhuber zwei Mobiltelefone am gleichen Tag gekauft wurden.


Der Kauf des zweiten Mobiltelefons bei einer anderen Telefongesellschaft lief wie zuvor.


Freddy setzte sich gleich danach wieder in den Zug nach Kornstedt.


[16:55 Uhr] Knapp vor Arbeitsschluss meldete sich Freddy in der Stadtverwaltung beim Hausmeister zurück: „Alles erledigt!“


Der Hausmeister ordnete gleich an: „Morgen wird aufgeräumt und geputzt. Also zwei Stunden länger.“


„Natürlich. Mache ich!“, antwortete Freddy.


Er rief seine Mutter an: „Du kannst mich abholen. Heute Abend mit Ulf wird nichts. Haben wir auf morgen verlegt.“


Damit würde es seiner Mutter auch nicht auffallen, wenn er morgen Überstunden ableistete.
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[19:30 Uhr] Der Umbau der beiden Mobiltelefone in eine Fernsteuerung nahm Freddy nach dem Abendessen völlig in Anspruch. Er hockte in seinem Bastelkeller und ihm wurde klar: Diese Arbeit würde noch einige Tage erfordern.


Wenn er eine Taste auf dem einen Handy drückte, sollte eine kurze Sprachansage gesendet werden. Im anderen empfangenden Handy sollte dies einen Impuls für die Steuerung auslösen. Auf diese Weise wollte er die Drohnensteuerung mit den Nummerntasten eines Handys ausführen. Falls das Mobiltelefon abgehört würde, wären nur belanglose Worte oder Töne zu hören. Die austauschbare Speicherkarte im Handy hatte den Vorteil, dass er die Programme auf dem PC schreiben und von dort direkt auf die Speicherkarte laden konnte. Die Begeisterung für sein Vorhaben hielt ihn so gefangen, dass er sich nach Mitternacht selbst dazu zwingen musste, nun endlich ins Bett zu gehen.
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Die geheimnisvolle Aktion der Bundeswehr hatte Carsten Müller nicht losgelassen. Nach dem Aufruf in der Zeitung waren bisher keine Meldungen wegen dem „verlorenen Flugzeugdeckel“ eingegangen.


[19:30 Uhr] Während Freddy in seinem Bastelkeller werkelte, setzte sich der Journalist im Gasthaus „Zum Ochsen“ in Maisach an den Feierabendtisch zu einigen Soldaten der naheliegenden Kaserne: „Na Jungs, habt ihr inzwischen den abgefallenen Deckel eurer Transportmaschine wieder gefunden?“


„Ach ja! Das macht eine andere Truppe bei uns. Die betreuen Fluggeräte. Damit haben wir nichts zu tun“, meinte einer.


„Was gibt’s denn für Fluggeräte bei euch, außer Hubschrauber?“


Ein zweiter Soldat nahm das Gespräch auf: „Keine Ahnung, was die alles haben. Letzte Woche haben die mal sowas wie eine fliegende Untertasse ausprobiert, sah auf die Entfernung zumindest so aus.“


Carsten Müller grinste: „Ihr glaubt doch nicht an UFOs?“


„Jaaa, das war zu weit weg. Hinten auf dem Übungsplatz haben die eine Halle, wo auch ein Hubschrauber drinsteht. Aber ich bin sicher, das war eine fliegende Scheibe.“


Müller rief die Kellnerin: „Eine Runde Bier für den Tisch!“


Dann bohrte er weiter: „Und wen kann ich fragen, wenn ich Genaueres wissen möchte?“


„Am besten den Oberst Radeck. – Da werden Sie sich aber die Zähne ausbeißen bei dem alten Haudegen.“


Mehr war wohl jetzt aus den Jungs nicht herauszubekommen. Doch Müller schob noch eine Frage nach: „Wo sitzt denn die Truppe vom Oberst nach Dienstschluss zusammen?“


„Die haben komische Dienstzeiten und Zivilleute beschäftigt“, meinte ein Soldat. „Von denen geht keiner mit uns aus.“




Dienstag, 9. Juli . . . . . . . . . . . Sonntag, 21. Juli


Montag, 22. Juli: Die Drohne ist umgebaut ...


In den vorausgegangenen zwei Wochen war die Suche nach der Drohne durch die Geheimdienste erfolglos geblieben. Die beiden Agenten, die der BND-Chef beauftragt hatte, konnten nichts Verwertbares berichten. Ein weiterer Agent, der in Richtung der Amerikaner Erkundigungen einholte, brachte auch keine Ergebnisse.


General Schulz und die Geheimdienste waren ratlos.


Dass das Ersatzgerät „Sky-Eye-2“ für die Fortsetzung der Tests in Kürze geliefert werden sollte, war die einzige befriedigende Information, die General Schulz erhielt.
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Inzwischen hatte Freddy die Drohnensteuerung nach seinen Vorstellungen umgebaut. Alle Sende- und Empfangsaktivitäten des Geräts waren auf Mobiltelefonbetrieb umgestellt. Die Bundeswehr konnte somit die Drohne nicht mehr orten. Sogar die Bildübertagung der eingebauten Kameras auf sein Smartphone funktionierte. Freddy hatte bei seinen Umbauten entdeckt, dass in der Drohne auch ein Mikrofon und ein Lautsprecher untergebracht waren. Auf der Unterseite der Drohne befand sich zudem ein Greifer, der elektrisch betätigt werden konnte. Daneben lagen noch zwei Befestigungsbolzen, die ebenfalls elektrisch heraus- und hineinzufahren waren, Freddy vermutete, zum Anbringen von irgendwelchem Zubehör, vielleicht sogar zum Betätigen von Waffen. Er überlegte, wo er unbemerkt einen Testflug durchführen könnte.




Dienstag, 23. Juli: Das Versteck ...


An diesem Tag war trübes Wetter, aber es blieb trocken.


[19:15 Uhr] Freddy radelte nach Feierabend die Gegend ab, um ein Testgelände für seine Drohne zu finden. Unterwegs kam ihm der Gedanke an die stillgelegte Eisenbahnbrücke, die über den Fluss führte, drei Kilometer von Maisach entfernt. Der Wald ringsum war Naturschutzgebiet wegen einigen Tümpeln neben den Flussniederungen, die als Bio-Reservate ausgewiesen waren. Hierher kamen kaum Leute, außer ein paar Naturschützern, und diese in der Regel nur an Wochenenden.


An der Zufahrt zum Naturschutzgebiet führte eine Straßenbrücke über den Fluss. Freddy hielt dort an und schaute sich um. Hundertfünfzig Meter flussaufwärts überspannte die alte Eisenbahnbrücke das Gewässer. Neben der Straßenbrücke gelangte man auf einem Pfad die Böschung hinunter zum Fluss. Am Ufer entlang zog sich ein Radweg, der etwa fünfzig Meter vor der Eisenbahnbrücke endete.


Freddy rollte mit dem Fahrrad zum Flussufer hinunter bis zum Ende des Radwegs, legte das Rad ab und ging das letzte Stück zu Fuß zur Eisenbahnbrücke. Am steinigen Ufer entlang wollte er das Fahrrad nicht mitschleppen.


Neben dem Uferpfeiler schaute er zur Eisenbahnbrücke hoch. Unter den längst nicht mehr benutzten und mit hohem Gras und Kraut überwucherten Gleisen verlief noch eine zweite Brückenebene, die man über eine am Pfeiler angebrachte, rostige Eisenleiter erreichen konnte.


Freddy kletterte die Leiter hoch.


Nun stand er auf der Ebene unter den Gleisen. Die ganze Fläche war mit Gras und Gestrüpp bewachsen. Über ihm verlief wie ein Dach die Ebene mit den Gleisen. Das ist ideal!, dachte er. Hier regnet es nicht hin. Da kann ich die Drohne ablegen. Und von unten kann das keiner sehen.


Das war’s für heute. Morgen wollte er das Antriebsteil der Drohne von der Scheune holen und hierherschaffen.


Ihn beschäftigte noch die Frage: Wie kann ich das unbemerkt bewerkstelligen? Auf dem Rückweg fiel ihm die Lösung ein.


Kurz bevor er zu Hause ankam, hielt er an, löste den Bowdenzug seiner Gangschaltung und schob sein Fahrrad die letzte Strecke.


Seiner Mutter schlug er vor: „Können wir das Rad morgen früh in die Stadt mitnehmen? Meine Gangschaltung ist kaputt. Ich setzte dich bei der Arbeit ab und bringe es dann zu Reparatur. Am Abend können wir es sicher wieder mitnehmen.“


Sie war einverstanden.




Mittwoch, 24. Juli: Eine Frau kommt ins Spiel ...


Auch wenn das Aushorchen der Soldaten im „Ochsen“ nichts gebracht hatte, wäre Carsten Müller ein schlechter Journalist gewesen, wenn er aufgegeben hätte.


[11:50 Uhr] Vom Rand des Truppenübungsplatzes inspizierte Müller mit dem Fernglas das Gelände hinter der Kaserne. Der Funkwagen mit den Antennen fiel ihm ins Auge. Falls die ein ‚UFO’ gesteuert haben, dann aus diesem Kasten.


Er schraubte das Teleobjektiv auf seine Kamera und fotografierte den Wagen. Dann wartete er ab.


Im Verlauf der nächsten Stunden knipste er Aufnahmen von Leuten, die den Funkwagen betraten oder verließen. Es waren Leutnant Schönborn und zwei Techniker, die zur Wache eingeteilt waren, um Signale der verlorenen Drohne aufzufangen. Nun hatte Müller schon mal Gesichter und wusste, wen er aushorchen konnte, falls er einen davon traf.


In seinem Büro druckte er die Fotos in Postkartengröße aus.


An den kommenden Abenden würde er vor der Kaserne im Auto warten und einem erkannten Gesicht hinterherfahren.
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[17:10 Uhr] Freddy holte seine Mutter von der Arbeit ab.


Die Rücksitzlehnen waren vom Fahrradtransport am Vormittag noch nach vorne geklappt. Der Kofferraum war leer.


„Nanu, ist dein Rad noch nicht repariert?“, fragte sie.


„Nein. Es ist noch nicht fertig. Aber der Meister sagte, ich kann bis acht Uhr noch vorbeikommen. Brauchst du den Golf heute Abend?“


„Nein, hol dir dein Fahrrad.“


In Wirklichkeit befand sich das Fahrrad bei der Uni. Der Bowdenzug war längst wieder eingehängt. Freddy brauchte das Auto für den Transport des Drohnenantriebsteils am späten Abend.


[18:15 Uhr] Während seine Mutter das Abendessen herrichtete, zog Freddy Tankhandschuhe an, verfrachtete unbemerkt das Zentralteil der Drohne sowie einige Werkzeuge aus seinem Bastelkeller ins Auto und deckte seine Campingdecke darüber. In den Tagen zuvor hatte er das Drohnenteil gründlich gereinigt und danach nur noch mit Tankhandschuhen angefasst. Akribisch vermied er, Spuren zu hinterlassen.


[19:40 Uhr] Freddys Mutter lag entspannt im Fernsehsessel und schaute das Vorabendprogramm.


„Ich hole mein Rad und schaue noch kurz bei Ulf rein“, verabschiedete sich Freddy.


[20:25 Uhr] Von Kornstedt kommend, mit dem Fahrrad im Kofferraum, nahm Freddy hinter Maisach den Weg zur Scheune über die Felder. Zu dieser späten Abendstunde war außer einem Bauern, der mit dem Traktor nach Hause tuckerte, niemand unterwegs. Freddy rangierte den Golf mit dem Heck vor das Scheunentor.


Das Torschloss war noch so unberührt, wie er es verlassen hatte. Er schob das Tor auf und prüfte, ob Spuren im Staub auf dem Scheunenboden zu sehen waren. Letztes Mal hatte er mit Stroh den Boden gefegt. Alles sah noch genauso aus.


Er streifte Tankhandschuhe über und befreite das radförmige Antriebsteil der Drohne aus dem Versteck unter dem Stroh.


Wie er bei seinen letzten Untersuchungen ausprobiert hatte, klappte er die Hälften des Drohnenrings zusammen. So sollte es in den Golf passen. Er musste jedoch das Fahrrad herausnehmen. Nach einigem Hin- und Herschieben im Kofferraum lag das Antriebsteil gut verstaut und verhüllt unter der Campingdecke.


Mit dem Auto konnte er bis zur Straßenbrücke am Rand des Naturschutzgebiets fahren. Wie er am Vortag schon erkundet hatte, führte der Radweg entlang am Fluss in Richtung der alten Eisenbahnbrücke, hörte aber fünfzig Meter davor auf.


[21:10 Uhr] Freddy holte sein Fernglas aus dem Auto und inspizierte die Umgebung. Er wollte sicher sein, dass er nicht beobachtet wurde.


Motorgeräusche drangen an sein Ohr. Sie wurden lauter. Sein Magen krampfte vor Anspannung. Rasch schritt er weg von seinem Auto auf die Brücke, hob erneut das Fernglas und richtete es auf einen kreisenden Raubvogel über den Flussniederungen.


Ein Geländewagen stoppte neben ihm. Als er die Wagentür klappen hörte, setzte er das Fernglas ab und wandte sich um.


Eine schlanke, dunkelhaarige Frau mittleren Alters in Jägerkluft war ausgestiegen und redete gleich drauflos: „Wenn Sie Bussarde beobachten wollen, dann müssen Sie weiter den Fluss hinauf zur Eisenbahnbrücke.“ Sie reckte ihren Arm in die angesprochene Richtung. „Sie können am Hang neben der Brücke durch den Wald hochklettern. Von oben haben Sie eine wunderbare Aussicht.“ Sie lächelte: „Keine Angst, die Bahnlinie ist stillgelegt. Da kommt kein Zug mehr.“


„Danke für den Tipp“, sagte Freddy erleichtert. Und um als harmloser Naturbeobachter zu erscheinen, fügte er hinzu: „Ich möchte mal einen Raubvogel beim Greifen der Beute filmen.“


„Da sollten Sie noch weiter flussaufwärts zum Steinbruch gehen. Dort holen die Vögel abends Mäuse.“


„Oh ja, danke“, antwortete Freddy und fragte gleich nach: „Störe ich da nicht ihr Jagdrevier?“


„Nein. Ich sitze heute Nacht auf Wildschweine an. Das liegt am anderen Ende.“ Sie lächelte ihn einladend an: „Wollen Sie mal zum Ansitzen mitkommen? Dort können Sie fantastische Aufnahmen machen.“


Freddy riss die Augen auf. War das eine Anmache?


Jetzt erst bemerkte er: Sie sah hübsch aus. War aber nicht sein Alter.


„Na ja, warum nicht? ...“ antwortete er zögernd.


Die Jägerin öffnete die Beifahrertür ihres Wagens und beugte sich vor das Handschuhfach.


Ein knackiger Hintern!, dachte Freddy beim Anblick. Jetzt kam sie ihm gar nicht mehr so alt vor.


Sie hielt Freddy eine Visitenkarte mit verführerischem Lächeln entgegen: „Du kannst mich ja mal anrufen, wenn du Lust hast. Ich mag Naturliebhaber.“


Freddy war wegen der plötzlichen Du-Anrede sprachlos.


Dann fasste er sich: „Gerne. Mache ich – wenn ich mal wieder hier bin und Zeit habe.“


Die Frau sah ihm in die Augen und drückte ihm, etwas zu lange, die Hand zum Abschied. Sie setzte sich schwungvoll in ihren Geländewagen und winkte noch beim Wegfahren.


Was war das denn? Freddy brauchte ein paar Minuten, um das eben erlebte Geschehen zu verdauen. Dann besann er sich auf sein Vorhaben. Er rangierte sein Auto rückwärts vor den Abhang zum Radweg und zog Tankhandschuhe an.


Um die Drohnenteile auf die Eisenbahnbrücke zu transportieren, musste er die Strecke zweimal zu Fuß zurücklegen. Nachdem er zuletzt das Zentralteil abgelegt hatte, brauchte er erst mal eine Verschnaufpause. Mit den Geräten die Eisenleiter am Brückenpfeiler hochzuklettern, war eine Quälerei gewesen.


Inzwischen war es schon dämmrig geworden. Es machte keinen Sinn mehr, die Drohne zusammenzubauen. Und mit der Taschenlampe wollte er nicht herumfuchteln. Jemand könnte das Licht entdecken und nachsehen wollen, was hier los ist.


Freddy kletterte von der Brücke herunter und wanderte zu seinem abgestellten Golf zurück.


Beim Wegfahren stellte er fest, dass er noch die Tankhandschuhe trug. Er streifte sie ab und steckte sie in die Hosentasche.


Auf der Fahrt nach Hause holte er sein Fahrrad in der Scheune ab.




Freitag, 26. Juli: Der Testflug ...


[11:50 Uhr] Instinktiv bezog Carsten Müller schon ab Mittag seinen Posten vor der Kaserne und beobachtete die ausfahrenden Fahrzeuge.


Nach einer halben Stunde Wartezeit erkannte der Journalist einen der Techniker, der eben bei der Ausfahrt an der Wache sein Auto anhielt. Diesen Mann hatte er vor zwei Tagen beim Funkwagen mit dem Teleobjektiv fotografiert.


Der fährt übers Wochenende nach Hause, überlegte er und folgte ihm.


Die Fahrt führte durch Kornstedt hindurch ans andere Stadtende in eine Neubausiedlung. In einer Nebenstraße stoppte das Fahrzeug vor ihm und rangierte auf ein Grundstück vor eine Garageneinfahrt. Der Fahrer stieg aus und öffnete das Garagentor. Im Vorbeifahren merkte sich Müller das Autokennzeichen. Damit kann ich den Halter ermitteln.


Außer Sichtweite des Hauses hielt er kurz an und notierte sich die Adresse und das Autokennzeichen.


Dann fuhr er zum Redaktionshaus nach Kornstedt.


Am Computer fand er anhand des Autokennzeichens den Namen des Bundeswehrtechnikers und einige Daten über dessen Person schnell heraus: Harry Deden, Diplomingenieur Nachrichtentechnik.
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[12:00 Uhr] Freddy hatte an diesem Freitag wieder mit Beginn der Mittagspause seine Arbeit in der Stadtverwaltung beendet.


Er nahm den Bus nach Maisach.


Zu Hause kopierte er die Bilder, die er beim Zerlegen der Drohne aufgenommen hatte, auf sein Smartphone. Er aß noch rasch ein Brot, steckte das Steuerungshandy ein und hängte sich das Fernglas um. Dann setzte er sich aufs Fahrrad und strampelte zur Eisenbahnbrücke.


Der Zusammenbau der Drohne auf der Zwischenebene der Eisenbahnbrücke dauerte zwei Stunden.


Endlich war Freddy soweit, dass er den ersten Test beginnen konnte.


Zuvor prüfte er die Umgebung mit dem Fernglas.


Im nahen Wald neben dem Fluss wurde es plötzlich unruhig. Einige Vögel schwirrten schimpfend in die Höhe.


Kommt da jemand? Freddy suchte die Umgebung ab.


Drei Rehe schoben sich vorsichtig aus dem Wald zum Flussufer.


Er entspannte sich wieder und konzentrierte sich auf seine Drohnensteuerung. Die beiden Tasten, die er auf dem Steuerungshandy für die Propellerantriebe programmiert hatte, die eine für die Aufwärtsbewegung, die andere für die Abwärtsbewegung der Drohne, berührte er mit dem linken und dem rechten Daumen.


Es konnte losgehen! Ein kurzer Druck auf die Taste für Aufwärtsbewegung, schon fingen die Propeller an zu rotieren. Noch ein Druck und noch ein Druck, die Propeller rotierten schneller. Die Drohne hob sacht ab. Jetzt ein Druck auf Abwärtsbewegung. Die Drohne senkte sich. Eine Welle des Glücksgefühls durchflutete Freddy. Sein Puls hämmerte, sein Atem ging schnell.


Nächster Versuch: Die Drohne hob ab. Nun kam die Taste für den Schwebezustand zum Einsatz. Das Gerät stand unbeweglich etwa einen Meter unter der Gleisebene in der Luft. Die Fluglageregelung funktionierte perfekt. Freddy nahm wahr, wie erstaunlich leise die Antriebsgeräusche waren. Nicht einmal die Rehe, die am Flussufer ästen, hatten sich aufschrecken lassen. Wieder eine Flutwelle des Glücks.


Anschließend wagte er einen kleinen Rundflug. Danach ließ er die Drohne weiter hinab am Fluss über dem Ufer schweben.


Jetzt wollte er die Kamerabilder testen.


Ihm kamen fast die Tränen, als er sein Smartphone eingeloggt hatte und die Bilder auftauchten. Einfach überwältigend!


Beim Aufbrummen eines Motors erschrak Freddy bis ins Mark. Er blickte auf und sah sich um.


Das Geräusch kam von der Drohne, die in der Luft schwebte.


Der Verbrennungsmotor war gestartet. Freddy fiel es wie Schuppen von den Augen: Meine Güte, ich habe die Batterien ja gar nicht aufgeladen! Das war der Grund, warum der Verbrennungsmotor plötzlich angesprungen war. Natürlich! Der automatische Hybridantrieb! Wie genial!, dachte er und dirigierte die Drohne zu sich auf die Eisenbahnbrücke.


Befriedigt stellte er fest, dass auch der Verbrennungsmotor außerordentlich leise lief, nur ein sanftes Brummen.


Er schob die Drohne neben den Brückenpfeiler und baute den Batteriesatz aus, um ihn zum Aufladen mitzunehmen.


[19:15 Uhr] Am Abend brütete Freddy über einem automatischen Flugprogramm. Die Drohne sollte ohne Eingreifen der manuellen Steuerung von jedem beliebigen Ort auf einer GPS-geführten Route zu ihrem Platz auf die Eisenbahnbrücke zurückfliegen und dort landen. Er studierte „Google“-Karten für Routen, die aus der Luft möglichst sichtbedeckt waren und eventuelle Verfolger täuschen sollten.


Zuletzt war er so erschöpft, dass er auf dem Stuhl sitzend einschlief.




Samstag, 27. Juli: Wer weiß denn, was vom Himmel fiel?


[09:10 Uhr] „Um Himmels willen! Was ist denn mit dir los?“


Der bestürzte Ausruf seiner Mutter weckte Freddy. Er schreckte blinzelnd hoch. Sie stand in der geöffneten Tür seines Zimmers und schaute ihn besorgt an.


„Bin hier doch glatt eingeschlafen“, murmelte er.


„Komm, leg’ dich ins Bett und schlaf’ dich aus!“, forderte ihn die Mutter auf.


Er mühte sich aus dem Stuhl hoch und ließ sich auf sein Bett fallen.


„Ich mache dir ein schönes Frühstück. Oder willst du erst zum Mittagessen aufstehen?“


„Ich schlafe erst mal“, brummelte Freddy mit geschlossenen Augen.


Die Mutter schloss leise dir Tür hinter sich.


[11:50 Uhr] Gegen Mittag erwachte Freddy. Noch bevor er die Augen aufschlug, bewegte ihn die Frage: Woher bekomme ich Treibstoff für den Verbrennungsmotor der Drohne?


Er richtete sich im Bett auf und bemerkte, dass er angezogen geschlafen hatte. Ihm fiel ein, dass ihn seine Mutter vor einigen Stunden ins Bett geschickt hatte. Nun spürte er Hunger, erhob sich, watschelte ins Bad und wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser. Aus der Küche hörte er das Klappern von Geschirr.


Seine Mutter rangierte Kochtöpfe auf dem Herd.


„Freddy, geht’s dir gut?“, fragte sie mitfühlend.


„Wunderbar“, lächelte er. „Ich fühle mich topfit. Und ich habe einen Riesenhunger!“


Die Mutter freute sich und bereitete das Mittagessen zu.


Freddy ließ es sich schmecken. Der Treibstoff für die Drohne ging ihm nicht aus dem Sinn.


Nach dem Mittagessen verschwand Freddy im seinem Bastelkeller und kehrte kurz darauf mit einem kleinen Glasfläschchen in der Hosentasche wieder in die Küche zurück.


„Ich fahre zur Verdauung deines vorzüglichen Essens eine Runde mit dem Fahrrad“, eröffnete er seiner Mutter.


Sie strahlte über das Lob.


Während die Mutter mit dem Aufräumen der Küche beschäftigt war, wickelte Freddy im Bastelkeller den inzwischen aufgeladenen Batteriesatz der Drohne in eine Plastiktüte, klemmte das Paket unter den Arm und schlich zur Garage. Dort verstaute er es auf dem Gepäckträger seines Fahrrads zusammen mit seinem Fernglas.


[13:30 Uhr] Freddys Radtour führte zur Drohne auf der Eisenbahnbrücke.


Bevor er hinaufkletterte, beobachtete er die Umgebung mit dem Fernglas. Weit und breit war niemand zu sehen.


Oben angekommen wiederholte er die Spähaktion.


Etwa zweihundert Meter flussaufwärts wateten zwei Leute im flachen Uferwasser. Naturschützer, vermutete Freddy. Hätte ich mir denken können, dass die auf ihre Frösche aufpassen. Heute ist Samstag, da haben die Zeit für ihr Hobby.


Er setzte sich neben der Drohne in die Hocke und prüfte, ob er von den Leuten noch gesehen werden konnte. Sie verschwanden aus seinem Blickfeld, und damit auch er aus ihrem.


Beruhigt montierte er die Batterien, schaltete kurz den Hauptschalter ein und schaute nach, ob die Kontroll-LEDs aufleuchteten. Alles war ok.


Bevor er die Abdeckung am Zentralteil aufsetzte, entfernte er einen Treibstoffschlauch am Motor und ließ etwas Sprit in das mitgebrachte Fläschchen fließen.


Er richtete sich vorsichtig auf und schaute sich um. Wo waren die Naturschützer geblieben? Sie saßen am Ufer und unterhielten sich. Nun konnte er unbemerkt am Brückenpfeiler hinunterklettern.


Als er bei seinem Fahrrad ankam, nahm er sich vor, es in Zukunft nicht mehr einfach am Ende des Radwegs abzulegen, sondern hinter die Büsche zu schieben.
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Harry Deden war Normalbürger, normaler und unauffälliger ging es nicht. Carsten Müller konnte keine Besonderheiten über ihn herausfinden. Deden tauchte in keinem Zeitungsartikel auf. Im Internet war er nur auf der Seite der Universität, wo er studiert hatte, unter den Abschlussjahrgängen aufgelistet. Im Telefonbuch stand lediglich „Deden, Emily und Harry“ sowie die Telefonnummer, nicht mal die Adresse. Wie komme ich an den heran?


Müller suchte weiter im Verzeichnis der Zeitungsabonnenten. Die regionale Tageszeitung „Aktuell“ hatte Deden nicht abonniert. Das war schon mal ein Ansatz!


[11:05 Uhr] Am späten Samstagvormittag klingelte Müller an der Haustür bei „Emily & Harry Deden“, so wies es das Klingelschild aus.


Frau Deden öffnete und schaute den Reporter fragend an: „Guten Tag.“


„Entschuldigen Sie bitte die Störung. Ich heiße Carsten Müller und komme von der Tageszeitung ‚Aktuell’“, leitete er sein Anliegen ein. „In letzter Zeit sind viele Leute in den Neubaugebieten zugezogen. Wir möchten gerne erfahren, wie sie sich hier eingelebt haben, ob sie sich in der Stadt wohlfühlen, welche kulturellen Angebote Sie sich wünschen. Wären Sie mal zu einem Interview bereit? Das muss nicht jetzt sein. Ich komme gerne nochmal wieder. – Kennen Sie übrigens unsere Zeitung?“


Frau Deden überlegte einen Augenblick und sagte dann: „Ich rufe mal meinen Mann.“


Herr Deden erschien an der Haustür.


Der Reporter wiederholte sein Anliegen.


„Ach wissen Sie, wir haben dieses Haus nur angemietet. Ich bin bei der Bundeswehr beschäftigt. Da muss man von Zeit zu Zeit umziehen. So kommen wir immer wieder mal in eine neue Umgebung“, gab Herr Deden bereitwillig Auskunft und fügte freundlich hinzu: „Vielen Dank, dass Sie uns Ihre Zeitung anbieten, aber wegen den Umzügen haben wir natürlich eine überregionale Zeitung abonniert.“


Müller gab nicht auf: „Das wäre ja gerade mal interessant, über Ihren, sagen wir mal, Lebensstil zu berichten“.


Deden schüttelte den Kopf: „Das sollten wir lieber sein lassen. Mein Arbeitgeber würde das bestimmt nicht so gerne sehen, wenn ich damit öffentlich auftrete.“


Müller fasste in seine Jackentasche und überreichte ihm die Tageszeitung: „Ich schenke Ihnen ein Exemplar unserer heutigen Ausgabe.“


Er wandte sich scheinbar zum Gehen, blieb dann stehen und fragte beiläufig: „Ist denn Ihre Arbeit beim Bund so geheim? Sie sind doch bestimmt in der Kaserne bei Maisach beschäftigt. Dort gibt’s doch nicht viel Geheimes, oder? Was machen Sie denn dort? Sie sehen so zivil aus.“


Deden lächelte: „Naja, ich bin Ingenieur. Die Bundeswehr braucht auch solche Spezialisten.“


Jetzt startete Müller seine Blendgranate: „Aah! Dann betreuen Sie die Flugobjekte, von denen kürzlich eines abgestürzt ist!“


Harry Deden erstarrte. Mit aufgerissenen Augen und belegter Stimme fragte er überrascht: “Woher wissen SIE denn das?“


„Naja, ich war an der Absturzstelle. Ihre Truppe hat dort nachts mit einer riesigen Festbeleuchtung den Wald bei Maisach abgesucht. Haben Sie denn Ihr ‚UFO’ gefunden?“


Deden antwortete kurz angebunden: „Darüber kann ich nichts sagen“ und presste die Lippen aufeinander.


Müller hatte ins Schwarze getroffen. Er winkte ab und mimte den harmlosen Landreporter: „Geht mich auch nichts an. Deswegen bin ich ja nicht hier. Aber ich würde mich freuen, wenn Sie unsere Zeitung abonnieren würden.“


Deden wirkte ein wenig erleichtert: „Ich werde es mir überlegen. Vielen Dank für Ihren Besuch. Ich wünsche Ihnen noch viel Erfolg bei Ihrer Werbeaktion.“


Zurück in seinem Auto klatschte sich Carsten Müller auf die Schenkel: Die haben tatsächlich ein Flugobjekt gesucht! Von wegen ‚abgefallener Deckel von einem Transportflugzeug’. Vielleicht eine Drohne, eines von den Dingern, über die in letzter Zeit spekuliert wird, ob die Bundeswehr solche Geräte überhaupt einsetzen darf? Seine Reporternase kribbelte. Er musste mehr Konkretes in die Hand bekommen, Fakten, bevor er einen Artikel darüber veröffentlichen konnte. Und er wollte vorsichtig sein, damit die Reporterkonkurrenz keinen Wind davon bekam, sonst könnte ihm ein anderer den Erfolg stehlen.




Sonntag, 28. Juli: Andere merken langsam auch, was da verschwunden ist ...


[21:55 Uhr] Leutnant Schönborn begrüßte den Ingenieur im Funkwagen: „Herr Deden, bisher Null Ortungssignale!“ Er machte den Stuhl vor dem Steuerpult für Deden frei. „Na dann, eine gute Nachtwache!“


Deden schaute Schönborn ernst an: „Herr Leutnant! Ich muss etwas berichten.“


Schönborn horchte auf.


„Heute war ein Reporter der Kornstedter Zeitung bei mir, um für ein Abo zu werben. Er erwähnte, dass die Bundeswehr ein Fluggerät verloren habe, das bei Maisach im Wald abgestürzt sei.“


Schönborn richtete sich auf: „Was? – Wie? – Haben Sie ihm eine Andeutung gemacht?“


„Gott behüte, nein! Der kam nur darauf, weil ich ihm sagte, dass ich hier in der Kaserne als Ingenieur beschäftigt sei.“


„Und was haben Sie ihm gesagt?“


„Nichts. Nur, dass ich darüber nichts sagen kann.“


Schönborn fasste sich mit der Hand an die Stirn: „Das müssen wir dem Oberst melden. Wann beginnt morgen Ihr Dienst?“


„Wieder Nachtschicht ab zweiundzwanzig Uhr.“


„Können Sie nicht schon mal am Nachmittag vorbeikommen?“


Deden überlegte. „Ab zwei. Da habe ich ausgeschlafen.“


„Gut. Ich sage dem Oberst Bescheid.“




Montag, 29. Juli: Die Drohne braucht Sprit ...


Leutnant Schönborn informierte den Oberst gleich am Montagmorgen über die Mitteilung von Ingenieur Deden.


„Diese Schnüffelnasen von Journalisten!“, schimpfte Radeck.


[14:00 Uhr] Am Nachmittag wollte es der Oberst von Deden dann ganz genau wissen. Er ließ sich die Begegnung mit dem Journalisten Wort für Wort schildern. Der Ingenieur fühlte sich immer unbehaglicher. Ihn beschlich das Gefühl, dass ihm der Oberst ein Fehlverhalten anhängen wollte. Radeck zog den Schluss, dass der Reporter dem Ingenieur ein Informationshäppchen entlockt hatte, genauso wie es seinen beiden Soldaten passiert war, die er im Anflug seines Zorns als „Verräter“ bezeichnet hatte. Aber so weit ging er bei seinem Ingenieur nicht.


Nach dem Gespräch mit Deden rief Radeck General Schulz an: „So ein kleiner Zeitungsheini aus Maisach ist hinter Informationen über unsere verschwundene Drohne her ...“


Der General hörte den Schilderungen seines Obersts ruhig zu und meinte dann: „Der Journalist hat also lediglich die Vermutung, dass es sich um ein Fluggerät handeln könnte. Stellen Sie doch bitte seinen Namen fest und die Zeitungsredaktion, für die er arbeitet. Wir warten ab, ob Pressemeldungen erscheinen. – Herr Oberst! Wichtig ist, dass IHRE Leute keine Informationen nach draußen geben.“


Radeck legte den Telefonhörer auf und knurrte in seinen Bart: „Sind doch alles Spione und linke Verräter, diese Journalisten!“ Er nahm sich vor, seine Truppe nochmals auf strengstes Stillschweigen zu vergattern.
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[12:40 Uhr] Die Mittagspause nutzte Freddy, um an der Uni jemand zu finden, der ihm bei der Analyse des Drohnentreibstoffs helfen könnte. Er versuchte es bei der Fahrzeugtechnik.


Auf einem Versuchsstand blubberte ein Dieselmotor. Ein Kommilitone, den er vom Sehen kannte, führte Abgasmessungen durch.


„Hallo! Mit deiner Diplomarbeit beschäftigt?“, begrüßte ihn Freddy.


„Und du?“, war die Gegenfrage.


Freddy hielt das Fläschchen mit dem Drohnentreibstoff hoch: „Ich suche jemand, der mir den Sprit hier analysiert.“


Der Kommilitone zeigte auf die Glaswand hinter Freddy: „Geh’ mal dort rein. Die analysieren Treibstoffe.“


Hinter der Glaswand befanden sich chemische Laboreinrichtungen. Freddy wanderte zwischen den Labortischen herum. Er wollte gerade weggehen, da trat kauend ein Student im Laborkittel durch die Tür, in der Hand eine Scheibe Brot, unter den Arm geklemmt eine Apfelsaftflasche.


„Kannst du mir helfen?“, sprach ihn Freddy an.


Der Laborant griente ihn an: „Wenn du kein Geld von mir willst.“


Freddy streckte ihm das Fläschchen entgegen: „Ich möchte gerne wissen, was für ein Sprit das ist. Geht das?“


„Ok. Musst aber bis heute Abend warten. Bin bis fünf hier.“


Freddy drückte ihm das Fläschchen in die Hand: „Super! Vielen Dank!“


[16:52 Uhr] Zur verabredeten Zeit tauchte Freddy wieder im Labor auf. Der Laborant kam ihm entgegen und hielt ihm das Fläschchen unter die Nase: „Das ist stinknormaler Treibstoff für Viertakt-Modellmotoren. Ich habe dir den Hersteller aufgeschrieben.“


Freddy nahm das Fläschchen und bedankte sich: „Du hast was gut bei mir.“




Dienstag, 30. Juli: Der zweite Testflug ...


[09:30 Uhr] Zum Einkaufen des Treibstoffs bestieg Freddy den Zug nach München. Dem Hausmeister hatte er gleich morgens bei Arbeitsbeginn erklärt, er müsse noch Dringendes an der Uni erledigen und wäre vor Feierabend zurück. Den Modellbauladen hatte er über das Internet ausfindig gemacht.


[13:00 Uhr] „Wollen Sie eine Weltumrundung mit Ihrem Modell machen?“, fragte der Verkäufer und deutete auf die fünf Plastikflaschen, die Freddy zur Kasse brachte.


„Nicht ganz“, sagte Freddy lächelnd, “Wir richten einen Flugmodell-Wettbewerb aus und alle sollen den gleichen Sprit benutzen, damit nicht mit aufgepepptem Treibstoff geschummelt wird. Na, ich denke, fünf Liter werden wohl reichen.“


Er bezahlte und ließ sich für die Flaschen eine Plastiktüte geben.


[17:08 Uhr] Freddys Mutter hatte einen aufmerksamen Blick. „Was trägst du denn Schweres in deinem Rucksack?“, fragte sie, als er vor der Stadtverwaltung zu ihr ins Auto stieg.


„Ich habe vom Hausmeister ein paar Sachen für meinen Bastelkeller geerbt“, sagte Freddy.


„Darfst du denn Sachen von der Stadtverwaltung mitnehmen?“, kam die besorgte Antwort.


„Das wollte der Hausmeister doch sowieso entsorgen.“


„Was ist es denn?“


„Altes Reinigungsmittel, das aus Umweltschutzgründen nicht mehr verwendet werden darf. Ist aber zur Reinigung meiner Elektronikteile bestens geeignet.“


Die Mutter schien beruhigt.


Auf der Nachhausefahrt kam Freddy ins Grübeln. Wegen dieser Drohne habe ich meine Mutter bereits mehrmals belogen. Er fühlte sich innerlich aufgewühlt. Aber die Drohne war ihm doch zu wertvoll, als dass er dieses technische Wunderwerk aus seinen Händen gegeben hätte. Der Gedanke an sein nächstes Vorhaben dämpfte sein pochendes Gewissen wie mit einem Wattenebel.


[19:45 Uhr] Nach dem Abendessen schwang sich Freddy aufs Fahrrad, auf dem Gepäckträger in seine Campingdecke eingewickelt die Treibstoffflaschen, einen Trichter und sein Fernglas. Er hatte es eilig, zu seiner Drohne zu kommen, aber er blieb vorsichtig und achtete sorgfältig darauf, ob ihm unterwegs jemand begegnete.


Auf der Eisenbahnbrücke zog er Tankhandschuhe an, wischte die Flaschen gründlich ab und prüfte den hohlen Ring um die Drohne, der als Tank diente. Es muss doch irgendwo ein Einfüllstutzen sein! Die werden das Gerät doch nicht durch einen abgezogenen Schlauch betanken!


Schließlich entdeckte er am äußeren Ring der Drohne einen flach in das Gehäuse eingepassten Stopfen, den er herausschrauben konnte. Durch das Tankloch füllte er Treibstoff in die Drohne. Ein Liter passte hinein. Das kam ihm zu wenig vor. Er untersuchte die andere Außenringhälfte. Hier war ebenfalls ein Tankstopfen. Mit einem weiteren Liter Treibstoff füllte er auch diese Seite auf. Zuletzt reinigte er mit etwas Sprit alle Teile. Es sollten keine Fingerabdrücke nachzuweisen sein, falls jemand die Teile auf dem Lagerplatz seiner Drohne fand.


Nochmals inspizierte er die Umgebung. Dann startete er die Drohne. Wie beim ersten Flug befiel ihn ein erhebendes Triumphgefühl. Er steuerte die Drohne flach über den Fluss stromaufwärts. Nun stand sie über dem Ufer. Dort ließ er sie sanft auf dem Geröll landen.


Als nächstes drückte er die Taste für den automatischen Heimflug zu ihrem Platz auf der Brücke. Die Drohne hob ab. Freddy riss das Fernglas vor die Augen und verfolgte ihren Flug. Sie schwebte mit hoher Geschwindigkeit knapp über dem Boden auf den Wald zu, drehte kurz davor ab, nahm einen neuen Anlauf auf den Wald und glitt dann weit flussaufwärts zwischen den Bäumen hindurch.


Das Gerät verschwand aus seinem Blickfeld. Er lauschte. Keine Geräusche! Ist die Drohne irgendwo hängen geblieben oder abgestürzt?


Freddy wurde nervös: Was ist, wenn die Programmierung nicht stimmt?


In der Aufregung hatte er ganz vergessen, dass er die Kamerabilder der Drohne auf seinem Smartphone ansehen konnte. Er zerrte das Smartphone aus der Hosentasche und loggte sich ein. Das Bodenbild erschien auf dem Display: Gras in verschwommener Nahaufnahme. Er blätterte durch die Seitenbilder: auf einem Bild der untere Teil eines Baumstamms, auf den übrigen Seitenbildern ein Waldrand. Das Fluggerät lag also auf dem Boden, anscheinend am Rand einer Lichtung.


Er schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn: Ja klar! Ich hatte ja Pausen programmiert, um Verfolger zu verwirren!


Die Bilder bewegten sich wieder! Die Drohne war gestartet!


Freddy beruhigte sich.


Die Drohne schwebte über einem Waldweg entlang, links und rechts huschten Baumstämme vorbei. Dann erschienen Wiesen auf einem Kamerabild.


Er wurde erneut unruhig: Hoffentlich sieht die Drohne keiner!


Mit dem Fernglas suchte er nach ihr. Wegen ihrer Tarnfärbung war sie schwer auszumachen. Ah, jetzt hatte er sie entdeckt! Sie schwebte zur Eisenbahnbrücke heran und flog auf ihren Landeplatz.


Wow! Ein Superding! Freddy war überglücklich.


Er schob die Drohne an den Pfeiler, legte die Treibstoffflaschen daneben, griff seine Campingdecke und stieg von der Brücke hinunter.


In der Abenddämmerung beeilte er sich, nach Hause zu kommen.


Nachts wälzte sich Freddy mit quirlenden Gedanken im Bett, schlief ein, träumte und erwachte wieder mit waghalsigen Ideen, was er mit seiner Drohne inszenieren könnte.




Freitag, 2. August: Das Spiel geht weiter ...


Für das Wochenende luchste Freddy seiner Mutter das Auto ab mit der Begründung, dass er einen Campingausflug unternehmen wolle. Er ließ sie wieder in dem Glauben, dass er seine Freundin mitnehmen würde.


„Du kannst sie ruhig mal nach Hause bringen, wenn es was Ernstes ist“, forderte ihn seine Mutter auf. „Wie heißt sie?“


Freddy entgegnete: „Muss erst mal was Ernstes werden.“


[16:45 Uhr] Am späten Nachmittag verstaute er die Campingsachen im Golf und fuhr zur Straßenbrücke beim Naturschutzgebiet.


Das Auto parkte er rückwärts neben der Straße unter einem Baum. Wie immer war er wachsam und prüfte die Gegend mit dem Fernglas.


Dann eilte er zu Fuß zur Eisenbahnbrücke und kletterte die Leiter am Brückenpfeiler hoch. Seine Augen leuchteten, als er die Drohne auf ihrem Platz ansah. Er kniete nieder und füllte aus einer der daneben liegenden Treibstoffflaschen den Tank auf. Befriedigt stellte er fest: Die Drohne hatte bei ihrem letzten Flug erstaunlich wenig Sprit verbraucht.


Nochmals inspizierte Freddy die Umgebung. Bevor er von der Brücke hinunterstieg, schaltete er den Hauptschalter der Drohne ein. Die Drohne befand sich jetzt im Stand-by-Betrieb und konnte per Fernsteuerung gestartet werden.


An seinem Auto angekommen untersuchte er nochmals die Umgebung. Er startete die Drohne mit dem Steuerungshandy und ließ sie über den Fluss zu sich heranfliegen. Mit geübten Griffen klappte er eine Hälfte des Antriebsringes unter die Drohne, verstaute das Gerät im Kofferraum auf den umgelegten Rücksitzen, breitete seine Campingdecke darüber und fuhr los.




Samstag, 3. August: Das Täuschungsmanöver ...

OEBPS/Images/8_1.jpg





OEBPS/Images/5_1.jpg





OEBPS/Images/18_1.jpg





OEBPS/Images/18_2.jpg





OEBPS/Images/19_1.jpg





OEBPS/Images/17_1.jpg





OEBPS/Images/14_1.jpg





OEBPS/Images/11_1.jpg





OEBPS/Images/cover.jpg
g o
[ Y o Ry LA
oder: Wie nian leiipepDrohne entfiihrt






OEBPS/Images/29_1.jpg





OEBPS/Images/26_1.jpg





OEBPS/Images/23_1.jpg





OEBPS/Images/46_1.jpg





OEBPS/Images/20_1.jpg





